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    Den ersten Mord beging ich als Kind.


    Es lag in meiner Natur. Als Vampir musste ich es tun, um zu überleben.


    Ich bin unsterblich, zumindest, solange man mir meinen Kopf lässt oder mein Herz. Bisher, fast zweihundert Jahre lang, behielt ich beides und werde auch in Zukunft darauf achten, dass sich daran nichts änderte.


    Ich sah Kriege, erlebte, wie Pferdekarren zu Motorgefährten wurden, und lernte, dass sich der Mensch nie verändert. Er bleibt stets, was er ist: Eine sterbliche, suchende Hülle, gefüllt mit Zorn, Missmut und Blut.


    Ich war Großgrundbesitzer, Waffenhändler, Antiquar, Soldat (selbstverständlich nur, um zu begreifen, was man am sinnlosen Töten so reizvoll fand), Maler und Musiker.


    Ich bin ein ewiger Dreißigjähriger. Zumindest wirke ich so, manchmal etwas jünger, hin und wieder etwas älter.


    In stillen Stunden fragte ich mich, wie ich zweihundert Jahre Leben - was in meinem Fall Existenz bedeutete, denn wirklich lebte ich ja nicht – wie ich das mental verkraftete, denn mein Verstand arbeitet perfekt, ohne dass ich mich überfordert fühle oder in jene Welt abtauche, die einige Vertreter meiner Rasse finden; man nennt sie Depression. Ich hielt nie viel davon, mich in dunklen Gemäuern zu verkriechen, um über gestern und heute zu sinnen und als mythenhafter Vampire In Black durch die Zeit zu strolchen.


    Mir ist diese Form des Lebens gegeben worden und ich genieße sie. Genieße jede Sekunde, obwohl ich nicht verhehlen kann, dass hin und wieder ein düsterer Hauch durch mein Gemüt zieht, was sich vermutlich auch nicht vermeiden lässt, wenn man so viel erlebt hat.


    Wahrscheinlich hat das damit zu tun, und hier schließt sich der Kreis, dass die Grundlage meiner Existenz der Tod ist. Ich ernähre mich von Menschenblut und einer der Nachteile dieser Haute Cousine ist, dass man den Spender tötet. Bisher hatte ich nie jemanden leben gelassen, denn ich halte es für unverantwortlich. Entweder man wird als Vampir geboren, oder man ist ein Mensch. Den einen zum anderen zu machen, mag in dieser Epoche romantisch verklärt werden, ist jedoch nicht amüsant. Der Vampirneuling vergisst seine sterblichen Wurzeln nie. Dieser Zwiespalt, und die damit verbundenen seelischen Konflikte foltern ihn. Das weiß ich, denn ich begegnete einigen dieser armseligen Kreaturen.


    Zwitterwesen der Nacht, unglücklich, düster, viel zu sehr fehlbarer Mensch, um mit den immensen Kräften und Fähigkeiten der Unsterblichen zurande zu kommen. Kein Wunder. Man stelle sich vor, man bindet einem Gelähmten ein Düsenwerk unter den Hintern und zündet es. Was wird er sein? Ein Gehender oder eine Rakete?


    Okay, ich schwatze zu viel.


    Mancher sagt, ich hätte eine große Klappe.


    Ich sollte endlich zum Beginn des Abenteuers kommen, das mein Leben ein für alle Mal veränderte. Ich neige zu seltsamen Vergleichen und Metaphern, eine Eigenart, die mich den Humor behalten lässt in einer Welt ohne Heiterkeit und Frohsinn. Doch war Humor nicht stets die Schwester der Schwermut? Irgendwann muss man sich entscheiden. Für ein Leben in Düsternis oder für das volle Programm.


    Und dazu gehört die Liebe.


    So weit, so gut.


    So weit, so schwierig.


    In dieser Zeit wird jeder Mythos verfilmt und Millionen Mädchen schwärmen von sensiblen Vampiren, die sie nicht küssen dürfen. Mal ehrlich: Würde ich morgen an deiner Seite bei deinen braven Eltern vorstellig werden und sagen: »Hallo, Mom. Die Blumen sind für dich. Hallo, Mr Smith. Ich möchte, dass Sie mein Schwiegerdaddy werden«, würde man vielleicht zustimmen. Wenn ich allerdings begeistert meine fingerlangen Zähne ausfahre oder mich in einen Raben verwandele, würden sie schreiend weglaufen und mit Nervenflattern in der nächsten Klapsmühle landen. Zähne und Rabe wären dramaturgisch ungeschickt, ließen sich jedoch auf Dauer nicht vermeiden.


    Deshalb ging ich der Liebe zeit meines Lebens aus dem Wege. Es gab einige Frauen, denn ein Vampir hat Gefühle wie jeder andere Mann – und das gilt für beide Eventualitäten – doch letztendlich waren diese Frauen tot und starrten mich aus kalten leblosen Augen an.


    So würde es bleiben, dachte ich.


    Bis vor einer Woche dachte ich so.


    Als ich ihr begegnete, änderte sich alles für mich.


    »Mein Name ist Darian Morgus«, stellte ich mich vor.


    Sie lächelte süß und gab zurück: »Das weiß ich. Schließlich bin ich schon seit Jahren ein Fan deiner Band.«


    Sie hielt mir ein Foto hin, auf dem wir vier zu sehen waren. Meine drei Mitstreiter und ich. Black Morgus! Die derzeitige Superband, berühmter als Limp Bizkit, System of a Dawn oder Linkin Park und fast so bekannt wie U2.


    Ich kritzelte mein Autogramm darauf und lächelte sie an. Sie konnte nicht älter als dreiundzwanzig sein und hatte etwas, dass ich mit meiner Musik nicht in Verbindung brachte. Sanftheit und Geist. Glatte blonde Haare, die auf ihre Schultern tippten, ein schmales Gesicht mit Stupsnase und Sommersprossen, Rehaugen, fein geschwungene Brauen und ein Mund – ein Mund wie eine Verheißung. Sie war eine jener Frauen, die offenbar nicht wissen, wie sie wirken. Ihre Kleidung war durchschnittlich und nicht der Rede wert, ihre Figur schmal und vermutlich außerordentlich biegsam.


    Sie war das Äquivalent zu mir.


    Sie war hell und ich war dunkel.


    Dunkle Haut, dunkle Haare, dunkle Augen. Gemeinsam wären wir wie Yin und Yang und unsere Kinder – ich weiß, ich kann keine zeugen, aber man wird doch mal träumen dürfen – wären so schön, dass der Vollmond eine Woche länger leuchten würde als sonst.


    Sie schien meinen langen Blick zu spüren, denn sie sagte, wobei sie ebenmäßige weiße Zähne zeigte: »Eigentlich liebe ich Genesis, aber bei Black Morgus mache ich eine Ausnahme.«


    »Aha«, entfuhr es mir.


    »Ich weiß, das klingt blöd. Aber deine Musik greift mir direkt in die Seele.«


    Wow, das hatte sie schön gesagt. In die Seele greifen. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und sie geküsst. Das war selbstverständlich nicht möglich, denn der pure Körperkontakt hätte einen Hunger in mir ausgelöst, der dazu führte, dass ihr mit den Zähnen die Halsschlagader aufriss, um Fetzen aus ihr zu reißen und sie zu trinken, trinken, trinken. Mich an ihr zu besaufen, bis sie wie ein leerer Schlauch zu meinen Füßen lag, atemlos für alle Zeiten, nach dem Orgasmus ihres Lebens. Dem feurigen Höhepunkt des Todes.


    Es war grotesk. Der Kuss eines Vampirs, der endgültige letzte Kuss, führt bei Frauen für gewöhnlich zu einer solchen Ausschüttung von Adrenalin, Serotonin und anderen Stoffen, dass sie in ihrer Lust nicht spüren, wie sie sterben. Wäre ich herzlos, würde ich sagen, dies sei genau der Tod, den man sich wünscht.


    Die junge Frau stellte sich vor. »Eva, ich heiße Eva.«


    »Eva. Ein schöner Name. Hat was Biblisches.«


    Sie kicherte, wobei sich ihr Näschen kräuselte. Lass mich dein Adam sein!, wollte ich anfügen, aber ich schwieg. Schließlich war ich nicht durstig, denn ich hatte meinen Hunger in der letzten Nacht gestillt.


    »Was machst du nach dem Konzert?«, wollte sie wissen.


    Liebe Güte, wie ein Groupie sah sie wirklich nicht aus, oder ich müsste mich sehr täuschen. Wobei wichtig ist, dass ich mich von Groupies fernhielt, was man von meinen Mitstreitern nicht sagen konnte. Ich suchte mir meine Opfer dort, wo man sie selten vermisste. Unter Brücke, in Stadtparks oder einsamen Gassen. Tom, mein Drummer, kriegte sich überhaupt nicht ein und hielt mich für einen Mönch oder so was. Schließlich waren die meisten Frauen scharf auf mich, denn ich war der Gitarrist und Sänger. Frontleute sahnten stets die besten Muschis ab. Ich hingegen ging nach einem Konzert ins Hotelzimmer und las Proust; soviel zur offiziellen Version. Was ich tatsächlich tat, behielt ich lieber für mich.


    Sie kicherte erneut. »Nein. So eine bin ich nicht. Aber vielleicht können wir irgendwo einen Kaffee trinken.«


    Kaffee! Sie war wirklich kein Groupie!


    Nur der Teufel weiß, warum ich zusagte. Ich hasse Kaffee und Alkohol ebenso. Beides nehme ich zu mir, wenn es sich nicht vermeiden lässt, und später ist mir so schlecht, dass ich kotze.


    »Ich weiß nicht …«


    »Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an einen Backstage-Pass zu kommen. Nun enttäusche mich bitte nicht.«


    »Okay.«


    Das war’s. Wir hatten ein Date.


    Nach dem Konzert.


    Ich ahnte nicht, dass ich soeben Selbstmord beging. Auch ahnte ich nicht, dass sehr viel Blut fließen würde.


    Die Zukunft ist ein Schatten ohne Anlass.


    Und der Teufel lacht.
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    In zweihundert Jahren habe ich nur zwei Gefühle erlebt, die es miteinander aufnehmen können. Das eine ist, als Rabe über dem Meer zu fliegen, das zweite ich ein gutes Gitarrenriff. Darin war ich Meister. Ich brauchte nie viele Akkorde, um ein Riff zu intonieren, das zehntausend Zuhörer von den Stühlen riss. Rammbammratsch! Und abschließend ein kleines, feines Feedback, um das mich Eddie van Halen beneiden würde. Ich hielt es mit den Axtmännern der Siebziger, weniger mit den Flinkefingern wie Steve Vai oder John Petrucci. Mein Sound war klar, kraftvoll und ich wusste, dass James Hatfield, dieser arrogante Arsch von Metallica, neidvoll auf meinen Sound bei Dark Angel Coming äugte.


    Das Konzert war ein großartiges Ereignis. Der Madison Square Garden war ausverkauft. Das Publikum verlangte drei Zugaben und wir schlossen mit Highway To Hell, eine Hommage an die Könige der Reduktion.


    Smithy verschwand mit drei Mädchen in einer freien Garderobe, Tom, unser Drummer, ähnlich bekloppt wie damals Keith Moon, nahm sich gleich ein Mädchen und einen Jungen mit, Richard war wie üblich zu erschöpft zum Ficken und ich …


    Ich sah sie sofort.


    Eva, die Schöne, die Blonde, die Wundervolle, zart und engelgleich. Biblisch, wie gesagt.


    Mark, der auch schon Keith Richards das Handtuch über die Schultern gelegt hatte, reichte mir Mineralwasser und auf meine Handbewegung hin verzog er sich.


    Fotografen wurden verscheucht.


    Rick Frantelli, unser Manager, brüllte rum, wir sollten uns beeilen, die Stretch warte schon, was wir wie üblich nicht taten und Mädchen versuchten, sich am Sicherheitsdienst vorbei zu drängeln, einige weinten, anderen pinkelten sich voll, wieder anderen starrten und hatten Rotznasen. Nicht wenige machten eindeutige Gesten.


    Das waren jene wenigen Momente, in denen ich gerne ein Mensch gewesen wäre. Es musste schön sein, Sex zu haben ohne Blut und Tod.


    »Bring uns weg«, rief ich und Mark schob mich und Eva durch das Getümmel, was dazu führte, dass wir schließlich zu zweit in einem Auto saßen, das so groß war wie ein Haus.


    Die Limousine setzte sich in Gang. Sollten Tom, Smithy und Richard sehen, wie sie wegkamen. Zwei von ihnen waren sowieso noch beschäftigt.


    Eva streckte ihre schlanken Beine aus und ich nahm erfreut wahr, dass sie ein kleines kurzes Kleid trug, das kaum etwas verbarg und dennoch so brav wirkte, als wolle sie sich um die Rolle der Heidi bewerben, wobei ich nicht die Klum meine, sondern die vom Großvater auf der Alm. Sie war eine Frau, die ihre Ausstrahlung ein- und ausschalten konnte, wie sie wollte.


    »Warum hast du dir so viel Mühe gegeben?«, fragte ich, denn es war fast unmöglich, an einen Backstage-Pass zu kommen, schon gar nicht im Garden.


    »Connections«, sagte sie.


    »Okay, okay«, gab ich zurück. »Aber wie?«


    »Gibt es hier was zu trinken?«


    Das war eine seltsame Frage. Die Bar war nicht zu übersehen. »Bedien dich.«


    »Und du?«


    »Wasser, nichts sonst.«


    »Aha, ein abstinenter Rockmusiker.«


    »Abstinent?« Ich grinste und flegelte mich zurecht, was hin und wieder sein musste, denn hagere einsneunzig muss man erst mal in die Reihe kriegen. »Ich habe noch nie Alkohol getrunken.«


    »Wie kommt es, dass du nicht schwitzt?«, fragte sie.


    »Bin gut in Form«, antwortete ich.


    Sie nickte zum Fenster. »Ist schon toll. Wir können alles sehen, aber von draußen sieht man nur schwarze Scheiben.«


    Ich folgte ihrem Blick. Ja, so etwas beeindruckte Heidi von Lande. Dabei konnte man diese Dinger an jeder Ecke mieten. Ja, ja – der Mythos.


    Ich nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Obwohl ich nicht transpirierte, was mir Durst nicht fremd, wenn auch auf einer anderen Ebene als bei den Menschen. Ich brauchte Wasser, um mein Blut zu verdünnen, sozusagen als Glutstiller, denn je länger ich mit Eva in dieser Kabine verbrachte, desto intensiver wurde ihr Zauber. Ihre Haut, ihr Haar, ihr Blut. Ich hörte das Pochen ihres Herzens und spürte verlegen, dass es im Gleichtakt mit meiner Schwellung pochte, die von meiner Lederhose nur unzureichend gezügelt wurde.


    Sie nippte an ihrem Wasser, denn auch sie schien kein Interesse an Alkohol zu haben, und lächelte mich über den Rand des Glases hinweg an. Ihr schien meine Körperreaktion nicht entgangen zu sein. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


    Ich grinste schräg und gab mir alle Mühe, meine Zähne im Kiefer zu behalten. Anstrengender war, nicht in Blödheit zu erstarren. Hinzu kam, dass ich schläfrig wurde und bunte Lichter vor meinen Augen tanzten.


    »Wie ist das eigentlich, wenn man seit zweihundert Jahren lebt?«, fragte Eva.


    Ich erstarrte zu Eis und grinste noch immer. Ich hatte mich verhört, anders konnte es nicht sein.


    »Häh?«


    »Du hast mich gut verstanden, Vampir«, sagte sie.


    Ich öffnete den Mund und meine Zunge wirbelte herum wie ein wildgewordener Frosch, aber ich bekam keinen Ton raus. Verdammt, ich war reingelegt worden. Sie hatte mir etwas ins Wasser gemischt, irgendein Zeug, das mich von den Beinen fegte, vermutlich, als sie mich zum Blick aus dem Fenster nötigte.


    »Nun wirst du getötet«, sagte sie gelassen und endlich verließ mich das Grinsen und meine Zähne knirschten in ihrem Kieferbett, aber nur ein wenig. Viel los war mit ihnen nicht mehr, genauso wenig wie mit meiner Magie, die verpufft zu sein schien wie ein Fliegenfurz.


    »Warum?«, stieß ich hervor.


    »Du bist ein Mörder, den wir seit vielen Jahren jagen. Du hast versucht, unsichtbar zu bleiben, aber heutzutage gibt es Überwachungskameras, und zwar viel mehr, als man ahnt. Die Städte sind voll davon. Achtzig Prozent sind versteckt installiert.«


    »Grrchch ...« Böse Welt.


    Sie lächelte wie ein Engel. Dann hob sie den Zeigefinger und ließ ihn mit eindeutiger Geste über den Hals gleiten.


    Mehr sah ich nicht.


    Denn es wurde dunkel.
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    Ich staunte nicht schlecht, als ich erwachte. Wäre es anders gewesen, hätte mich die Dunkelheit bei sich behalten, hätte ich nie wieder darüber nachgedacht, aber so blieb mir nichts anderes übrig. Womit ich sagen will, dass ich die Schwärze nicht unangenehm gefunden hatte, eigentlich hatte ich sie gar nicht gefunden. Und ich überlegte, ob sterben wirklich so schlimm war, wie man stets sagte? Wir erinnern uns an nichts, was vor unserer Zeit war und es stört uns nicht. Warum sollte uns stören, was nach unserer Zeit geschieht? Und die Sache mit dem weißen Licht ... Unsinn!


    Ich war fixiert, und zwar richtig und ohne Kompromisse. Ledergurte um den Hals, um die Handgelenke, um den Rumpf, Metall an den Beinen und ein Stahlreif um meine Stirn. So würde man einen Außerirdischen fesseln oder Frankensteins Monster.


    Wer das getan hatte, wusste, dass Vampire über immense Kräfte verfügen. Lederbänder sind für uns kein Hindernis, wir sprengen mit einem Faustschlag Zimmertüren und ein harter Tritt lässt Mauerwerk bröseln. Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit der Magie, also der Verkleinerung, wobei fast alle Brüder und Schwestern sich in Raben verwandelten, nur wenige in Fledermäuse oder Ratten.


    Ich lag in einem Glaskäfig, nach allen Seiten offen. Die Hose aus Leder hatte man mir gelassen, ansonsten war ich nackt.


    Ich hatte keine Schmerzen, weder von der Droge, noch von der Fesselung. Wir verspüren keine Schmerzen, denn schließlich sind wir auf gewisse Weise tot. Und wer hat schon mal einen Toten jammern gehört, abgesehen vom Geistergeheul im Spukschloss, was eine ganze Menge mit Show zu tun hatte? Ich zerrte an meinen Fesseln und begriff sofort, wie unsinnig das war.


    Zumindest besaß ich noch meinen Kopf, und soviel ich beurteilen konnte, hatte ich weder einen Pflock im Herzen noch sonstige Verletzungen, wenn man von meiner Seele absah, die ab sofort nie wieder für stupsnasige blonde Mädchen brennen würde. Kein Wunder, dass sie nicht erklärte, woher sie den Backstage-Pass hatte. Sie hätte schließlich schlecht sagen können: »Lieutenant Kurtz hat seine Beziehungen spielen lassen!«


    Ich war in den Händen des Militärs, soviel stand fest.


    Ich hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass die Polizei keinen solchen Aufwand betrieb. Also erwartete ich sekündlich, einen kantgesichtigen, kurzgeschorenen Marine hereingestapft kommen zu sehen, der mich mit knappen Worten zusammenstauchen und anschließend verprügeln würde. Vielleicht auch ein bisschen Waterboarding.


    So war es nicht.


    Das Schicksal zog vor, mich zu überraschen.


    Eva betrat den Glaskasten. Sie beugte sich über mich und ihr Gesicht war nach wie vor freundlich und sanft. Liebe Güte, sie hatte nicht einen einzigen Pickel, keinen Mitesser, sie war makellos wie nicht von dieser Welt.


    »Mit dir gehe ich nicht ins Bett, soviel ist sicher«, knarzte ich.


    »Mir tut das alles schrecklich leid«, sagte sie und in ihrer Stimme zitterte ein Hauch Mitgefühl.


    »Ich wüsste nicht, wofür du dich entschuldigen solltest«, sagte ich. »Du hast mich umgarnt, entführt und betäubt. Du hast mir mit dem Tod gedroht und meine Seele zerrissen. Wenn’s weiter nichts ist.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ganz der coole Darian Morgus. Ich bin nicht vom Rolling Stone. Du musst mir nichts vorspielen. Ich sehe, dass du dich fürchtest.«


    Und sie hatte Recht. Wenn man zweihundert Jahre auf dem Buckel hat, will man nicht, dass es von heute auf morgen vorbei ist, schon gar nicht auf diese Art. Es wäre vermessen gewesen, hätte ich mich nicht gefürchtet, schließlich war ich in ein ganz schönes Schlamassel geraten. Amerikaner zauderten nicht, wenn es um Mörder ging. Ab in die Todeszelle. Oder besser, gleich die Birne runter. Und dies waren amerikanische Militärs, in deren Augen ich ein Mörder war. Zu Recht! Aber darüber will ich jetzt nicht diskutieren.


    »Ich sehe, du hast begriffen«, sagte Eva.


    »Wo bin ich? Was geschieht mit mir?«


    »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


    »Und was ist mit dem Tod, den du mir versprochen hast?«


    »Kannst es gar nicht abwarten, oder?«


    »Um ehrlich zu sein … ich habe viel Geduld.«


    »War vielleicht etwas voreilig von mir, das mit dem Tod. Nein, zuerst wird man dich unter die Lupe nehmen. Du bist der erste Vampir, den man jemals gefangen hat.«


    »Könnt ihr lassen. Ich hatte meine letzte Vorsorgeuntersuchung vor einem Monat. Ich habe meinen Arsch so zusammengekniffen, dass dem Arzt der Finger gebrochen ist.«


    »An deinem Arsch ist vorerst niemand interessiert.«


    »Und was war mit Dracula? Den hat man schließlich auch gefangen. Also bin ich nicht der Erste«, versuchte ich einen müden Scherz.


    »Ich bin befugt, dir alles zu erklären. Das werde ich tun, wenn du aufhörst, den Macker zu spielen.«


    Aha, ein Macker war ich. Ich hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die mir so sanft den Marsch blies. Als säusele sie mir Liebesworte ins Ohr.


    »Okay, Mädchen. Ich höre zu.«


    »Fein.« Sie zog einen Schemel heran und setzte sich. Ihr Kopf war auf meiner Höhe und ich blickte, wenn ich den Hals etwas verrenkte, direkt in ihre schönen Augen. »Über den Mythos der Vampire muss ich nicht viel sagen, oder?«


    »Nein.« Ich beschloss, meine große Klappe vorerst zu zügeln.


    »Jeder spricht über Vampire, als gäbe es sie, doch jeder Mensch, der einigermaßen bei Verstand ist, glaubt nicht daran. Vampire, Geister, der Weihnachtsmann und der Osterhase. Einer so wahr wie der andere. Viele nette Geschichten, einige angenehm, andere weniger. Menschen brauchen so etwas, um mit ihren Urängsten fertig zu werden. Der böse Mann unter dem Bett oder das Monster im Schrank. Und wenn gar nichts mehr wirkt, seid ihr dran. Die Blutsauger. Ein ganzer Markt lebt von euch. Filme, Bücher, Spiele und so weiter. So war es und so wird es bleiben.«


    »Wird es?«, konnte ich mir einen Kommentar nicht verkneifen.


    »Ja, wird es. Denn nichts von dem hier wird der Öffentlichkeit jemals bekannt werden. Es gab stets Leute, die an das Unmögliche glaubte. An Aliens, an Geister, an Hexen, Werwölfe und Vampire. Und diese Menschen forschten insgeheim. Bis Fachleuten die seltsamen Todesmale an einigen Leichen auffielen, die man fand. Irgendwann kam jemand auf die Idee, bei dem Mörder könne es sich vielleicht tatsächlich um einen Vampir handeln. Diese Vermutung wurde sehr leise geäußert, aber dennoch laut genug, um wenige helle Köpfe des Militärs zu beunruhigen. Also machte man sich auf die Suche – und entdeckte dich.«


    »Gratuliere.«


    »Du bist eine Sensation, Darian Morgus. Man wird dich wissenschaftlich untersuchen. Schon mal was von Gentechnik gehört?«


    »Ich habe mit Ellen Taylor Golf gespielt.«


    »Ellen wer?«


    »Sie trennte mithilfe des kurz zuvor entdeckten Restriktionsenzyms eine Sequenz von 12 Basenpaaren vom Ende des Genoms eines Lamdavirus esab. Das war eine Sensation.« Es tat mir gut, anzugeben.


    »Bestens, wenn du informiert bist. Dann kannst du dir denken, wie wertvoll für uns dein Blut ist. Schließlich macht es dich stärker als jedes bekannte Lebewesen und versetzt dich in die Lage, deine Gestalt zu wandeln.«


    »Alles, was man braucht, um einen Supersoldaten zu züchten«, sagte ich gallig.


    »Möglicherweise.«


    »Du, und deine Horrorwissenschaftler vergesst eines dabei, junge Lady. Ich bin tot.«


    »Spannend, nicht wahr? Du bist tot und lebst. Ein Paradoxon der Natur. Wusstest du, dass schon Rousseau schrieb, wenn es jemals in der Welt eine bewiesene und geprüfte Geschichte gäbe, dann die der Vampire. Es fehle an nichts, meinte er. Offizielle Berichte, Zeugenaussagen von Gewährspersonen, von Chirurgen, von Priestern, von Richtern. Für den großen Philosophen also vollständige Beweise. Eigentlich ist es unvorstellbar, dass man irgendwann alles dies nicht mehr ernst nahm und aus euch Sagengestalten wurden. Gut für dich und deine Rasse. So konntet ihr tun und lassen, was ihr wolltet.«


    »Also war das mit dem Kopf ab und Herz raus ein Bluff?«, fragte ich tapfer.


    »Habe ich nie gesagt. Aber du hast recht. Vorerst wird dich niemand töten. Existent bist du für uns viel wertvoller. Ich vermeide bewusst das Wort lebend.«


    »Kleinkrämerei.«


    »Aber wichtig.«


    »Und warum dann diese Drohung im Auto? Dazu diese Halsabschneidegeste. Vorhin hingegen sagtest du, es täte dir leid. Könntest du dich entscheiden?«


    »Leider nein«, sagte sie.


    »Warum? Ich habe dir nie etwas getan und hätte es auch nicht. Nur Kaffee trinken, erinnerst du dich? Oder hattest du Angst, ich könne ein paar Bohnen in meiner Faust zerquetschen wie damals der Seewolf eine Kartoffel?«


    Sie lächelte und zog ihre Brauen zusammen. Ihre helle Haut schien von innen zu glühen und als ein Knurren aus ihrer Kehle kam, ahnte ich es.


    Als sie daraufhin zwei fingerlange Zähne ausfuhr, wusste ich es.


    Meine stupsnäsige Eva war eine Vampirin.
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    Er hieß nicht Kurtz, hatte keine Glatze und sah nicht aus wie Marlon Brando, trotzdem wusste ich sofort, dass ich es mit einem Mann zu tun hatte, der wusste, was er wollte und keine Kompromisse einging. Mit seinem kantigen Kinn wirkte er wie eine Comicfigur, doch seine hellen, sehr lebendigen Augen sprachen dagegen. Sie waren weder flach noch herkömmlich, auf jeden Fall sehr real.


    »Wie lange dauert es, bis Sie hungern?«, fragte er mich freundlich.


    Zwei breitschultrige Kerle, bis an die Zähne bewacht, begleiteten ihn und ich fragte mich, warum dieser Mann Leibwächter benötigte, hingegen Eva alleine hatte mit mir sprechen dürfen.


    Weil auch sie ein Vampir ist!


    Und warum lässt man sie offensichtlich unbehelligt?


    Warum nimmt man nicht sie und pumpt sie ab, seziert sie und steckt sie in mit Formaldehyd gefüllte Gläser?


    »Wie lange dauert es, bis Sie mir Ihren Namen nennen?«, fragte ich.


    Er grinste. »Major Lockheed, James Lockheed.«


    »Hi Major. Ein prominenter Name, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt ...«


    Einer der Leibwächter verzog das Gesicht. War er ein Fan meiner Band? Wundern täte es mich nicht, nach 8 Millionen verkaufter Alben. Oder er hasste meine Musik und freute sich, diesem katastrophalen Gitarristen endlich mal so richtig einen in Dur zu klampfen. So langsam machte ich mir Sorgen und – um ehrlich zu sein - Angst hatte ich auch. Wenn man sich klar wird, so etwas wie der Stein der Weisen, oder besser, die einzige Allzweckwaffe der Welt zu sein, kommen einem Gedanken, die wenig angenehm sind. Diese Herrschaften würden nicht zögern, mich auf der Stelle zu köpfen, wenn irgendwer glaubte, mit meinem Hals könne man etwas Nutzvolles anstellen. Vielleicht würde man mich auch Stück für Stück zerschneiden, um zu erforschen, wie lange ich zuckte. Es musste einem Wissenschaftler bei der Vorstellung, einen Unsterblichen zu töten, warm den Rücken runterlaufen. Das gäbe ganz neue Einblicke in die Stressbelastbarkeit des Körpers. Schmerzen entstehen durch die Reizung von Rezeptoren, also freien Nervenendigungen. Wie wäre das bei einem Wesen, das über diese Rezeptoren nicht verfügte? Ein Vampir schüttet keine Hormone aus, körpereigene Opiate gibt es nicht. Je länger ich darüber nachdachte, wie anders ich war, desto mehr schauderte es mich. Bisher hatte ich mir über die Möglichkeit eines Ablebens wenig Gedanken gemacht, da ich meine Existenz liebe und auf philosophische Weise auch das Leben, soweit man bei einem Vampir davon sprechen kann. Nur wer sich selbst liebt, liebt Andere und das Leben. Punkt.


    »Also, Musikervampir«, lächelte der Major auf eine Art und Weise, als habe er eine Splittergranate verschluckt. »Wann werden Sie hungern?«


    Das war nicht einfach zu beantworten. Ich konnte eine Woche ohne Blut auskommen, manchmal auch nur zwei Tage. Es ähnelte dem Lustempfinden eines Menschen. Mal schlief die Libido, dann wieder war sie aufgeregt und erstaunte.


    Ich sagte es ihm.


    Major Lockheed nickte, als hätte ich ihm die große, allumfassende Weisheit geschenkt und sagte: »Alles um sie herum besteht aus Polykarbonat. Transparent und unzerstörbar, auch für Sie. Wir werden Sie losmachen und Sie können sich frei bewegen. Wir werden Ihre Bewegungen analysieren und erst später wenden wir uns Ihren Körperflüssigkeiten zu und dem, was ihr Ende sein wird


    »Wie ein Tier im Käfig?«


    »Sozusagen … ja.«


    »Also bin ich der erste Vampir in Gefangenschaft?«


    Er lächelte hart. »So ist es. Wir versprechen uns wissenschaftliche Erkenntnisse von Ihnen. Und haben Sie keine Angst. Wenn Sie hungern, werden wir Sie füttern.«


    »Sie vergessen, dass Sie es mit einem kultivierten Wesen zu tun haben«, gab ich zurück. »Man schiebt mir nicht einfach ein blutiges Fleischstück durch die Gitterstäbe.«


    »Kultiviert?« Er lachte, was klang, als sei die Splittergranate soeben explodiert. Ich erwartete, seine Zähne explodieren zu sehen. »Sie töten Menschen und lassen blutleere Hüllen zurück. Ich frage mich, was das mit Kultiviertheit zu tun hat?«


    »Ist es kultivierter, Schweine im Akkord zu töten und die noch zuckenden Körper auszuweiden?« Das war ein schlechtes Argument, aber mir fiel nichts anderes ein.


    Der Major ging dennoch darauf ein. Er war genau der Typ Ich will das größte Steak! »Schweine sind Tiere, Menschen sind Menschen. Ich frage mich, warum die Polizei zwar Serienkiller jagt und einige von denen sogar berühmt wurden, währenddessen ihr verdammten Kreaturen seit Jahrhunderten ungestraft mordet.«


    »Niemand glaubt, dass es uns gibt. Eine bessere Tarnung gibt es nicht«, sagte ich.


    Verdammt, sie hatten einen Gott gefangen. Und von diesem düsteren Gott verhießen sie sich alle Fragen auf alle Antworten. Und wenn sie es geschickt anstellten, würden sie diese erhalten.


    Der Offizier schnaubte. Er beugte sich zu mir herunter. Er starrte mich an und ich spürte, dass meine Augen sich verfärbten. Sie wurden rot und glühend und in meinem Kiefer knisterte es. Mein Kiefer fing an, sich zu verformen, was dazu führen konnte, dass meine Gesichtsstruktur sich so veränderte, dass ich theoretisch einen Menschenkopf mit einem Biss von der Schulter lösen konnte. In meinen Fingerspitzen kribbelte es, was darauf hinwies, dass sich meine Fingernägel selbstständig machten und zu Klauen wandelten, zehn Zentimeter lange rasiermesserscharfe Waffen, um die mich Freddy Krüger beneiden würde. Gleichzeitig toste Kraft durch meinen Körper, die mich dazu befähigte, schneller zu sein, als es das menschliche Auge wahrnimmt und Sprünge zu vollbringen, die bewegungsproportionell einem Grashüpfer ähnelten. Ich konnte wie eine Fliege an Wänden kleben, und wie ein Salamander über Zimmerdecken huschen. Und wenn nichts mehr funktionierte, wandelte ich meine Gestalt und wurde ein Rabe, der sich in die Lüfte aufschwang.


    Das erste Mal, seitdem ich in diesem Kunststoffkäfig erwacht war, dachte ich daran, mich von den Fesseln zu lösen und zu fliehen. Die Gewehrkugeln der Soldaten würden mich nur marginal verletzen, der Selbstheilungsprozess würde blitzschnell einsetzen.


    Selbstheilung!


    Kein Wunder, dass das Militär an mir interessiert war.


    Liebe Güte, ich war wertvoller als alles Gold in Fort Knox.


    Ich ruckte gegen die Schnallen und gegen das Metall. Die Lederriemen konnte ich vermutlich zerreißen, doch um mich aus den Stahlriegeln zu befreien, musste ich mir den Kopf abreißen. Gestaltwandlung kam nicht infrage, denn es gab keinen Ausgang, außerdem konnte ein gezielter Schuss einen Rabenkörper so sehr zerfetzen, dass auch Selbstheilung nicht möglich war.


    »Mein Gott«, flüsterte Major Lockheed. Er prallte zurück, ein Reflex, den ich von allen kannte, die mir in die Augen geblickt hatten, während meine Verwandlung zum Vampir vor sich ging. Er machte eine winkende Handbewegung, um seine Leibwächter davon abzuhalten, ihre Gewehre in meinen Körper zu leeren. »Mein Gott«, wiederholte er den Namen des Abscheulichen, des Lügners, des Rächers. »Du bist wunderbar. Du bist alles, was man sich wünschen kann.« Er glotzte auf meine Hände und die Klauen. »Die perfekte Waffe.«


    Mit einer harschen Bewegung richtete er sich auf und gab seinen Männern einen Wink. »Holt ihn rein.«


    Sie gingen und ich war mit Major Lockheed eine Weile alleine.


    »Wenn ich freikomme, werde ich Sie töten«, zischte ich. »Ich werde Ihnen den Schädel von den Schultern reißen. Ich werde Ihre Eingeweide fressen.« In diesem Zustand war ich nur noch Aggression und hatte jede Kultiviertheit abgelegt.


    Tatsächlich wurde der gestandene Soldat bleich und Schweiß trat auf seine Stirn.


    »Ich werde Sie …«


    »Halt die Klappe, Darian«, hörte ich durch meinen atavistischen Zorn eine sanfte Stimme. Wie eine Fee trat Eva neben den massigen Major. Sie wirkte, als sei sie soeben einem Fantasyfilm von Peter Jackson entstiegen, aus einem magischen Kristallteich vielleicht, und ihre Augen glühten ebenso rot wie meine. »Du wirst ihm nichts tun.«


    »Warum …«, zischte ich schlangengleich. »Warum lässt du zu, dass man mir das antut? Warum verschont man dich?«


    Das alles war unlogisch, merkwürdig. Sie wirkte wie ein Racheengel, und gleichzeitig bedauerte sie, was mit mir geschah. Sie war sanft, doch in ihr lauerte die Bestie. Sie war genauso gut oder so schlecht wie ich und als Objekt der Begierde geeignet. Dennoch stand sie neben Major Lockheed, als könne sie kein Wässerchen trüben und der Mann ließ es zu, derselbe Mann, der soeben seinen wunderbaren Hass auf mich versprüht hatte.


    Ich setzte zu einer Frage an, als Lockheed und Eva den Käfig verließen. Sie drehten sich stumm um und gingen hinaus, während die beiden Soldaten zurückkehrten und mir einen Gast präsentierten, damit ich nicht vor Langeweile sterben musste. Es war offensichtlich wichtig, einen wertvollen Gast wie mich bei Laune zu halten.


    Ein zischender Mechanismus verschloss den Kubus aus Polykarbonat und ich war alleine. Nicht ganz allein. Vor dem Tisch kauerte ein junger Mann.


    Tom, Schlagzeuger der Black Morgus.


    Bevor ich etwas denken oder sagen konnte, öffnete sich surrend meine Kopfhalterung, die Schnallen sprangen auf und ich war frei.


    Relativ frei zumindest.


    Frei genug, um meinen plötzlich einsetzenden Hunger zu stillen.
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    Ich reckte mich und setzte mich auf die Kante des massiven Tisches.


    »Hey, Alter«, sagte ich.


    Tom starrte mich an. Tränen liefen über sein Gesicht. Er hatte einen Dreitagebart und sah aus, wie man sich einen Rockstar vorstellt, außerdem – sagte ich das schon? – war er ähnlich verrückt wie sein Vorbild Keith Moon. Davon war jetzt allerdings nichts zu spüren. Nun erschien er mir eher wie ein kleiner Junge, den man aus dem Schlafzimmer gestohlen und in einen dunklen Wisperwald gebracht hatte.


    »Hey, Alter, alles klar?« Eine dümmere Frage konnte ich nicht stellen.


    Ich half Tom auf die Beine und war erstaunt, wie warm er war und wie sehr er zitterte. Er wischte sich mit einer trotzigen Geste die Tränen weg, schob die Unterlippe vor und sagte: »Was’n das für ein Scheiß?«


    »Schlechtes Dope«, versuchte ich, ihn aufzulockern.


    »Mann, die haben mich von meinen beiden Leuten weggeholt. Fingen grad an, mir einen vorzuficken und ich wollte eingreifen, da sprang die Tür auf. Und dann war alles dunkel. Sie haben mich ins Auto gezerrt und hierher gebracht. Sie haben mir die Augen verbunden, damit ich nicht sehe, wo es hingeht. Sind wir im Folterkeller von Metallica?«


    Ich grinste. So gefiel er mir schon besser. »Ich schätze, man hat dich zu mir gebracht, damit wir uns miteinander vergnügen.«


    »Also war’s die Plattenfirma, damit wir in aller Abgeschiedenheit ein paar neue Songs schreiben?«


    »Falsch, mein Lieber.«


    Ich konnte ihm schließlich schlecht die Wahrheit sagen, oder? Andererseits würde er es spätestens in ein paar Stunden, bestenfalls in ein paar Tagen merken, wenn er mich am Hals hatte.


    Ich schnüffelte. Etwas stimmte nicht. Ein schwerer, bleierner Geruch lag über uns. Oh nein, diese Unmenschen. Ich hatte erst gestern ... und doch war ich hungrig, verdammt hungrig. Wie konnte das sein? Kein Appetit, sondern echter Hunger und Gier, gefräßige Gier!


    »Was haben sie dir angetan?«, wollte ich wissen, und versuchte, mich zusammenzureißen.


    Tom hob, noch immer schnüffelnd, wobei ihm etwas Rotz aus der Nase lief, den rechten Arm. Blut lief über seine Haut. Ein kleiner, aber feiner Schnitt mit einem Skalpell, vermutete ich. Genug, damit ich die Beherrschung verlor. Das war grausam. Sie wollten mich auf einen meiner besten Freunde hetzen, auf Tom Toole, der mich seit 3 Jahren auf dem Weg in den Rockolymp begleitet hatte, mit dem ich durch dick und dünn gegangen war, ein richtig feiner Typ, der keiner Fliege etwas zuleide tat.


    Ich wirbelte herum, nahm aber außer unzähligen Kameras nichts wahr. Sie beobachteten uns auf Monitoren. Vermutlich liefen Hochgeschwindigkeitskameras mit. Die Szenerie wirkte wie in einem Film Noir. Ich stellte mir die Einstellung von oben vor: rundherum alles Dunkel, in der Mitte ein durchsichtiger, von oben beleuchteter Kasten mit einer Fläche von vielleicht 14 Quadratmetern, in diesem Kasten ein blutsaugender Gott und seine menschliche Hauptspeise.


    Tom lehnte sich an die durchsichtige Wand und starrte mich an. Seine Augen waren groß und rund. »Was bist du?«


    Nun erst merkte ich, dass meine Rückverwandlung noch nicht endgültig beendet war. Noch immer trug ich den Zorn auf Major Lockheed in mir und bot vermutlich alles andere als einen attraktiven Eindruck.


    »Ich bin dein alter Kumpel«, sagte ich schwach, dennoch ahnte ich, wie wenig diese Worte wirkten.


    »Mann, du siehst aus wie einer dieser Vampire in einem Splatterfilm.«


    Spätestens jetzt war es an der Zeit, mit der Wahrheit rauszurücken. Tom würde sowieso gleich sterben. Warum also sollte er nicht wissen, was ihn tötete?


    Der Blutgeruch, den Tom ausstrahlte, brachte mich fast um den Verstand und ohne es zu wollen, verlängerten sich meine Zähne noch ein bisschen und meine Krallen sowieso. Mein Body bebte und mein nackter Oberkörper war eine hagere gespannte Sehne.


    »He, he …«, winkte Tom und ein Hauch beginnenden Wahnsinns tauchte sein Gesicht in ein düsteres Licht. »Man hat uns einen Trip eingeschmissen, oder? Wir sind auf Horror, ja? Irgendwer hat uns was in den Drink getan, stimmt’s? Oh Mann, schau dich mal an. Dein Kopf ist doppelt so lang wie sonst und deine Zähne, deine Zähne … huhuuuu.« Er fing an zu zappeln und zu heulen und versuchte seinen Rücken durch das Hartplastik nach außen zu drücken.


    Er tat mir leid, unendlich leid.


    Ab sofort gab es die Black Morgus nicht mehr. Ohne Tom lief gar nichts. Er war unersetzbar. So, wie es Moon bei The Who gewesen war.


    Ich dachte nach. Dachte, dachte – denn ich wollte den beschissenen Zuschauern kein Schauspiel bieten. Niemand hat wirklich Lust, sich beim Sex zuschauen zu lassen, na ja, die meisten jedenfalls nicht. Und ähnlich wäre es, wenn ich meiner Lust freien Lauf ließ, meiner verdammten Lust, die mich schier zerreißen wollte. Lust auf Blut, auf warmes, frisches, junges Blut!


    Woher kam dieser Hunger?


    Ich war doch nur eine kurze Zeit in der Dunkelheit gewesen!


    Ich überlegte, Tom mit mir zu nehmen, zu einem Vampir zu machen. Allerdings war dies vermutlich der übelste Ort für so etwas.


    »Sag mir, dass ich träume«, wimmerte Tom, der genau wusste, wie wach er war. »Du bist mein alter Weggefährte Darian, oder etwa nicht? Der dämliche Darian, der nie was mit Mädchen anfängt und lieber Satre oder so nen bekloppten Scheiß liest. Du bist es doch, oder? Darian, oder? Sag mir doch endlich die Wahrheit …«


    »Yepp«, sagte ich die Wahrheit. »Ich bin dein alter Weggefährte Darian.«


    Dann sprang ich ihn an und es war schrecklich einfach und grausig wohltuend. Ich schlug meine Zähne in seinen Hals. Er wehrte sich, das tun sie immer, wehrte sich wie ein Kleinkind gegen einen Erwachsenen und gab schnell auf, sein Körper wurde schlaff und meine Zähne fanden sicher und routiniert seine Halsschlagader. Er ruckte in meinen Armen, was er besser unterlassen hätte, denn dadurch lösten sich kleine Fleischfetzen, die ich auf den Boden spuckte, was unschön aussah. Ich saugte und in meinem Schädel explodierten Synapsen der Freude, der Kraft und der Macht. Ja, da ich ein Gott bin, liebe ich die Macht. Das mag gegen mich sprechen, aber wenn ich die letzten zweihundert Jahre betrachte, brachte mich meine Existenz stets dorthin, wo ich etwas zu sagen und die anderen zu spuren hatten.


    Ohne einen Tropfen zu vergießen, saugte ich Tom aus, den inzwischen die Kräfte verlassen hatten. Er war wie eine Marionette in meinen Armen, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, zwar zuckten seine Beine noch, aus seinem Mund kamen gequälte Laute, sein Unterbewusstsein wehrte sich, der Körper produzierte impulsive Reaktionen, denn es ist nicht leicht zu sterben, der Überlebenswille ist stark, und doch wurde er ruhiger, je mehr ich mich sättigte.


    In diesem Moment war er nicht mehr Tom, der Drummer, war er nicht mehr Tom, mein Freund, sondern nur noch ein Gefäß. In meinen Ohren pochte sein Herzschlag, langsam nur noch und sehr schwach. Dies war der Augenblick, in dem ich die Wahl hatte. Würde ich jetzt loslassen, würde er sich erholen. Vielleicht. Er würde erwachen und die Welt mit anderen Augen sehen. Mit den scharfen Augen einer Katze, den Reflexen eines Panthers und dem Willen zur Macht. Er würde nach einer gewissen Zeit der Rekonvaleszenz Energien verspüren, die er nicht für möglich gehalten hätte. Er hätte die Brücke überschritten und wäre einer von meiner Rasse. Und doch ein Zwitterwesen. Er würde einsam und deprimiert enden, irgendwo auf dem Globus, in einem Loch, in einem Sarg, in einem alten Gemäuer. Er würde vornübergebeugt in eine Kerze starren und mit sich hadern. Er würde die Reste seiner Menschlichkeit verfluchen, Moral und Ethik in Frage stellen und sich wünschen, er sei tot.


    Das ersparte ich ihm.


    Ich trank ihn, bis sein flatternder Herzschlag aufhörte, bis er tot war und mich mit weit aufgerissenen, nun schon trüben, Augen anstarrte.


    Ich wischte mir den Mund ab und drehte mich um.


    Mein Körper veränderte sich und dreißig Sekunden später sah ich wieder aus wie der Gitarrist der Black Morgus. Ich tigerte durch mein Gefängnis, schlug mit den Handflächen vor den Kunststoff, und brüllte, fluchte und wollte zerstören. Wollte alles, wollte sie zerstören, die mir das angetan hatten. Wollte mich rächen.


    Und wusste im selben Moment, dass ich es tun würde.


    Sie würden mich kennenlernen.


    Oh ja, verdammt, das würden sie.


    Nein! Einen Scheiß würde ich. Gar nichts würde ich.


    Doch das wusste ich noch nicht! Gut so ...
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    Im Sprücheklopfen war ich schon immer groß gewesen. Was ein Beweis dafür war, dass bestimmte schlechte Angewohnheiten nichts mit dem Lebensalter zu tun hatten. Man blieb irgendwo und irgendwie stets derjenige, der man war. Als ich meine Rachegelüste herausgetobt hatte und erschöpft auf der gemauerten Liege saß, wobei ich den Blick nicht von Tom wenden konnte, ahnte ich, dass Rache im Moment ungefähr so weit entfernt war wie der Mond oder der nächste McDonald.


    Ich fragte mich, wie sie mich nun fesseln wollten.


    Wer war so verrückt, sich in meinen Käfig zu trauen?


    Klar, ich hätte es mir denken können.


    Sie schickten Eva.


    Sie vertrauten darauf, dass ich meiner Kameradin im Geiste nichts antun würde und damit hatten sie recht. Ganz schön clever! So langsam wurde mir ihre Rolle in diesem üblen Spiel deutlicher, wobei ich mich auch hierbei täuschen konnte. Überhaupt war ich mir meiner Sache nicht mehr sicher. Vielmehr erlebte ich das erste Mal in meinem Leben so etwas wie Ungewissheit, einen Dämmerzustand der Seele, eine Beklommenheit, die es bei mir noch nie gegeben hatte. Dieser Zustand war unangenehm und stieß mich wie eine Dämonenhand von meinem Podest. Auch ich war unbehütet, wenn sich der richtige Gegner fand, ein Gefühl, welches eher einem Menschen angemessen war als einem Vampir. Da ich nie ein Mensch gewesen war, konnte ich diese Irritation nicht einordnen. Wer von Natur aus blind ist, könnte das Sehen eher als lästig empfinden. Wer von Natur aus göttlich ist, hat mit Menschlichkeit ein Problem.


    Eva streifte den Toten mit keinem Blick. »Das war eine echt heiße Show«, sagte sie.


    »Leck mich«, schnauzte ich.


    Ihr hübsches Gesicht strahlte. »Würde es dir Vergnügen bereiten?«


    Sex zwischen Vampiren ist etwas, über das man kaum sprechen kann, so sehr entzieht es sich dem Greifbaren. Deshalb will ich es kurz machen. Wenn Götter sich vereinen, bebt das Universum. Punkt.


    »Später, Schätzchen«, gab ich so cool wie möglich zurück.


    »Wie war es, den eigenen Freund zu töten?«


    »Hören deine Helfer mit?«


    Sie sparte sich die Antwort.


    »Wie wäre es, wenn ich dich töte?«, zischte ich.


    »Warum solltest du das tun?«


    »Du verrätst deine Rasse.«


    Sie blinzelte wie eine Elfe und ich meinte, freundliche Lichtreflexe von ihrer Iris hüpfen zu sehen. Wer, um alles in der Welt, war sie?


    »Okay, Eva. Was habt ihr nun mit mir vor? Wollt ihr mir auch den Rest meiner Band zum Frühstück servieren?«


    »Für die nächsten Tage solltest du gesättigt sein.«


    »Das sagst du so … aber eine leckere Pfütze Blut ist nie zu verachten. Oder ihr bringt mir eine Gitarre. Ich könnte euch ein paar meiner Hits vorspielen. Wie wäre das? Ihr schneidet es mit und macht einen Haufen Kohle.«


    »Man merkt, dass dir dein Freund gemundet hat. Deine Laune scheint bestens zu sein.«


    Wollte sie mich provozieren? Was, wenn ich sie angriff? Gelang mir die Flucht? Oder war sie das Rehkitz, das man dem Löwen vorwarf, damit dieser den Jägern einen Grund bot, eine Kugel zwischen die Ohren zu bekommen?


    »Okay, bleiben wir ernsthaft, blutsaugende Schönheit. Was habt ihr jetzt mit mir vor?«


    »Das wird dir mein Vater erklären.«


    »Dein … was?« Mir stockte der Atem. Das wurde ja immer verrückter. »Dein Vater?«


    Major Lockheed betrat den Raum, wie üblich von seinen Waffengenossen abgeschirmt wie der Papst persönlich.


    »Wo haben Sie Ihr Papamobil?«, fragte ich.


    Der Soldat grinste schräg. »Eines will ich Ihnen sagen. Ich habe schon viel gesehen in meinem soldatischen Leben, aber der Auftritt vorhin hat mich dazu gebracht, dass ich vor meine Füße gekotzt habe.«


    »Haben Ihre Lakaien Ihnen die Schuhe geputzt?«


    »Sie haben ein großes Maul, Darian Morgus. Sagen Sie, ist das eigentlich Ihr echter Name? Er klingt etwas … archaisch. Wie ein typischer Vampirname.«


    »Fragen Sie meinen Daddy.«


    »Also gut. Lassen wir das vorerst.«


    »Sie sind also der Vater von Eva?« Ich glaubte es noch immer nicht.


    »Sieht man das nicht?« He, nahm ich da etwas wie Humor wahr? Besaß der Major tatsächlich ein Herz? Ich grinste, obwohl mir nach allem war, nur nicht danach. Immer wieder fiel mein Seitenblick auf Tom, der jetzt mit Keith Moon und Gene Krupa trommelte, während Jim Morrison sang und Amy Winehouse ihn mit Whisky versorgte.


    »Wie kann das sein?«, stammelte ich.


    Eva drückte sich an ihren Vater, eine liebevolle Geste. »Indem ich als Kind gebissen wurde«, sagte sie kühl. »Mein Vater kam dazu und rettete mich. Leider etwas zu spät. Seitdem versorgt er mich mit toten Kaninchen und gentechnisch aufbereitetem Blut.«


    »Aha«, brachte ich hervor. »Und seitdem hassen Sie alle Leute, die Sie auslachen, wenn Sie über Vampire sprechen. Das Schicksal Ihrer Tochter sollte geheim bleiben, was nicht funktionierte und Sie stellten Ihre Kenntnisse und Eva in den Dienst Ihres Brötchengebers, richtig?«


    »So ungefähr«, sagte Major Lockheed. »Alles, was hier geschieht, unterliegt höchster Geheimhaltung.«


    »Und warum sind Sie sauer auf mich? Ich habe mich nie an einem Kind vergriffen.«


    »Sie sind der Vampir, den wir benötigten. Ihre Kräfte sind rein. Während Sie schliefen, haben wir Ihr Blut, oder wie man diese weiße Masse auch bezeichnen mag, untersucht. Sie hat eine völlig andere Zusammensetzung als Evas. Eva hatte das zweifelhafte Glück, noch sehr menschlich zu bleiben, wohingegen Sie ein Vampir von Geburt an sind.«


    »Woher wissen Sie das?«, schnaufte ich.


    »Die zellulären Bestandteile, Darian. Hämatokrit, Plasma, Proteine, Salze, gelöste Gase und so weiter. Es war ein Kinderspiel herauszufinden, dass in Ihnen nichts, absolut nichts Menschliches ist. Sie sind eine Kreatur der Dunkelheit. Sie sind einer von jenen, die Kinder töten.«


    »Hören sie, Major. Ich schwöre beim Teufel, und wenn sie wollen, auch bei Gott …«


    »Halte die Schnauze, Vampir!«, brüllte der Major. »Keine Blasphemie, nicht hier und niemals. Nehme nie wieder das Wort des Herrn in den Mund oder ich reiße dir die Zähne einzeln heraus und lasse dir den Kopf mit einem stumpfen Messer abschneiden, ist das klar?«


    »Yes ... Sir!«


    Der breitschultrige Mann nickte harsch.


    Ich flüsterte: »Um es auf einen Nenner zu bringen, war Eva der Beweis für die Existenz von Vampiren. Seither kann zumindest Ihnen niemand mehr ein X für ein U vormachen. Sie nutzten Ihre Tochter, um einen wie mich zu finden. Und nun haben wir den Salat.«


    »Du hast den Salat, Vampir«, stieß der Major hervor. Er hatte jeden Respekt vor mir verloren, was mich ziemlich beunruhigte. Brauchten sie mich noch lebend oder hatten sie genug Informationen gesammelt, um die Sache mit dem stumpfen Messer durchzuziehen?


    Major Lockheed beugte sich vor. In seinen Augen glühte Zorn. »Wie soll ich jemanden einschätzen, der ohne zu zögern seinen Freund tötet? Wie soll ich jemanden einschätzen, der eine derart gottverdammte Musik macht wie Sie?«


    War es Toms Tod oder meine Musik? Ich hielt die Klappe.


    »Wie soll ich jemanden einschätzen, der meine Tochter behandelt wie eine Nutte?«


    Lieber Obersoldat, wollte ich sagen. Ganz so harmlos, wie sie tut, ist ihr Töchterlein nicht. Und wieder hielt ich die Klappe.


    »Wie soll ich jemanden einschätzen, der … der …« Ihm fiel nichts mehr ein, aber sein Tonfall hatte mir genug gezeigt. Er war kurz davor, mich hinzurichten. Offensichtlich war es mit seinem Humor doch nicht so weit, wie ich gehofft hatte.


    Er starrte mich an. Das war tapfer. Einem Vampir in die Augen zu blicken, erfordert eine Menge Mut. »Sei froh, dass wir noch einige Experimente durchführen müssen, um zu einem definitiven Ergebnis zu gelangen. Sei froh. Das bringt dir noch ein paar Tage. Und nun lege dich auf die Liege.«


    Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht, Major.«


    »Lege. Dich. Auf. Die. Liege.«


    Wow, er besaß Autorität, das muss ich sagen. Ich gehorchte, obwohl ich mich dafür schämte. Ich ließ mich festschnallen und tat so, als hätte mein Rücken diese Entspannung gebraucht. Ich schnaufte, als täte es mir wohl. Hätte mein rumänischer Urahn, Vlad Tepes, der Pfähler, das gesehen, er hätte mir auf der Stelle einen Pfahl ins Herz gerammt. Garantiert. Ja, ich schämte mich – und ich lernte. Geduld ist die Kunst zu hoffen. Und die Hoffnung durfte ich nicht verlieren. Schließlich wollte ich Eva noch einmal, nur einmal, einen Kuss geben, na ja, vielleicht auch etwa mehr, aber ein Kuss musste es schon sein.
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    Mein nächster Besucher war ein Werwolf.


    Über einen Lautsprecher erhielt ich Instruktionen. »Verehrter Mr Morgus. Dieser Gestaltwandler ist das Ergebnis jahrelanger Forschungen. Er wurde genetisch erzeugt.«


    War das Evas Stimme? Schwer zu sagen. Las sie den Text ab? Verdammt, sie ging mir nicht aus dem Kopf. Hierzu muss man wissen, dass ich mit Blut gesättigt war und dies eine ähnliche Wirkung auf mich hatte, wie eine Doppelration Viagra auf einen Fünfzigjährigen.


    »Sie haben es mit einem hochtrainierten Soldaten einer Eliteeinheit zu tun, der in der Lage ist, seine Gestalt zu wandeln. Sein Name ist Jake.« Genau das hätten sie lassen sollen, denn ich hasste es, die Namen meiner Opfer zu kennen. Das machte die Sache so persönlich. Und in dieser Hinsicht hatte ich wirklich die Schnauze voll. C’est la vie, Tom!


    »Wir informieren Sie, damit Sie sich auf eine Vielzahl Kampftechniken vorbereiten können. Ihre Aufgabe ist es, Ihren Gegner kampfunfähig zu machen. Es ist Ihnen streng verboten, Jake zu töten. Also töten Sie Jake auf keinen Fall!«


    Na super, jetzt war ich der Protagonist in einem Videospiel oder in Gladiator Part Two, Director‘s Cut. Man fütterte mich fett und präsentierte mir einen Gegner, der sogar einem Vampir gefährlich werden konnte, vor allen Dingen auf so engem Raum. Ich würde aufpassen müssen, mir an dem gemauerten Tisch nicht die Knochen zu brechen. Na ja, wenn alles schief ging, konnte man die Aufnahmen an Hollywood verkaufen, und die Kinobesucher würden über die grandiosen CGI-Effekte staunen, in 3-D selbstverständlich.


    Ich hatte definitiv schlechte Laune.


    Und die besserte sich auch nicht, als sich eine Klappe in die Höhe schob und aus dem schwarzen Umfeld eine Gestalt in den Käfig robbte, die eindeutig ein Mensch war. Ein hünenhafter Soldat, splitternackt. Ganz schön mutig, der Kleine. Der Mann, Jake, starrte mich an und seine Wangenmuskeln zuckten. Er schien weniger zu denken, als seine Chancen abzuschätzen. Vermutlich lachte er sich innerlich kaputt, als er mich sah. Einsneunzig, hager, halb nackt, Typ Rockmusiker, der zu viele Groupies flachgelegt und zu viele Whiskyflaschen geköpft hat.


    Es wurde Zeit, etwas Präsenz zu zeigen.


    Ich erspare uns jetzt das ewige Zähne und Krallen raus und Knochenknacken und Veränderung. Ich wurde zum Vampir.


    Und Jake wurde zum Werwolf, zumindest sah er so aus. Was er wirklich war, würde ich bald wissen. Er veränderte seine Gestalt und George Romero hätte seine wahre Freude daran gehabt. Seine Schultern platzten regelrecht auseinander, Knochensplitter formierten sich neu, Haut riss und Muskeln, zuckend und feucht, schlangen sich umeinander und fügten sich in eine neue Struktur. Dabei grölte der Mann, als leide er grausame Schmerzen, was vermutlich auch so war. Er fiel vornüber und seine Armknochen brachen, fügten sich neu, Haut rollte ab und mit rasender Geschwindigkeit wuchs ihm ein schwarzes Fell. Die Wirbelsäule streckte sich und für einen winzigen Moment lagen seine Innereien frei, was mir sein Schmerzgestöhn erklärte. Liebe Güte, diese arme Kreatur zerriss regelrecht und setzte sich zu etwas komplett anderem zusammen. Das Gesicht zog sich in die Länge, jedoch anders als bei mir, wo hauptsächlich Sehnen dafür zuständig waren; ihm sprangen Knochen aus der Haut wie mahnende Finger, Fleisch spritzte, Blut lief, und über den runderneuerten Schädel zog sich ein Fellbezug wie über Mamas Kissen.


    Warum mutete man mir diesen theatralischen Auftritt zu? Wollte man mir zeigen, zu was man in der Lage war? Schockiert war ich nicht, dafür hatte ich in meinem Leben zu viel gesehen, zu viel Gewalt, zu viel Krieg.


    Trotzdem tat mir Jake leid, schließlich stand zu vermuten, dass dieser Mann genauso wenig freiwillig den bösen Wolf spielte wie ich Draculas Sohn.


    Die Metamorphose war beendet. Erstaunlicherweise gab es keine Überreste. Alles, was geplatzt, gerissen oder zerbrochen war, hatte seine neue Form gefunden und schien bestens zu funktionieren, denn der Wolf atmete pure Kraft. Seine roten Augen starrten mich an und von seinen Lefzen tropfte Sabber. Ich ahnte, dass er auch auf zwei Beinen sicher wäre, und wartete darauf, dass er sich aufrichtete. Ich beobachtete das Spiel seiner mächtigen Muskeln und hoffte, eine nicht allzu schlechte Figur abzugeben. Ich hatte vor Vlad dem Pfähler etwas gut zumachen.


    Inzwischen war auch ich nicht mehr der Hübscheste, aber das war unwichtig, denn gleich würde Blut spritzen.


    Jake sprang.


    Und war blitzschnell, viel schneller, als ich erwartet hatte. Er sprang mich nicht direkt an, sondern an mir vorbei, krachte gegen die durchsichtige Kunststoffwand und prallte dort ab wie ein Gummiball, hin und her, an die andere Wand, schnell wie ein Blitz, und bevor ich Weiteres registrierte, fühlte ich sein Maul in meinem Nacken.


    Ich duckte mich und federte herum. Meine Krallen bohrten sich in sein Fleisch, welches erstaunlich fest wirkte. Ich wartete auf Blut, doch es kam nichts. Durch die schnelle Bewegung hatte ich ihn verunsichert, denn er ließ mich los und stürzte auf den Boden. Dort rutschte er gegen eine Wand und rappelte sich auf. Im selben Moment sprang ich wie von Schnüren gezogen in die Höhe und donnerte ihm meine Fersen mitten auf die Nase.


    Platz, ich brauchte Platz. Alles hier drinnen war eng.


    Wie sollte man so kämpfen?


    Der Werwolf, der keinen Vollmond benötigte, war schiere Muskelkraft. Er stieß einen düsteren Laut aus und seine Zähne reflektierten im Licht der weißen Strahler.


    Ich huschte an ihm vorbei und versuchte, auf seinen Rücken zu kommen.


    Meine Krallen bohrten sich tief in seinen Nacken und mein Kopf klaffte auseinander, was meinem Gebiss Raum ließ, um sich in seinem Hals festzubeißen. Doch der Wolf ahnte, was ich vorhatte und sprang, wie von einer Feder geschnellt, vorwärts, wodurch er regelrecht unter mir weghuschte und mir um Haaresbreite die Handgelenke brach, denn meine Klauen lösten sich nur schwer aus ihm.


    Nun hatte ich die Nase voll.


    Konventionell wurde ich mit ihm nicht fertig, obwohl ich rasend schnell war, meinen schlanken Körper verbog und alle Kraft in Schläge und Hiebe setzte. Der Wolf wirkte wie aus Stein.


    Ich sprang auf den Tisch und hockte mich hin.


    Ich konzentrierte mich, was nicht einfach war, denn der Wolf umkreiste mich und endlich richtete er sich auf die Hinterpfoten. Liebe Güte, er war riesig! Eine Furcht einflößende Kreatur. Kein gewöhnlicher Werwolf, sondern ein hochgezüchtetes Exemplar. Alleine dessen Erscheinen auf dem menschlichen Kampffeld würde die Gegner wie Hasen zur Flucht verleiten. Wozu brauchte man noch mich?


    Die Pranken pendelten vor mir hin und her, als sich gelber Rauch um meinen Körper legte.


    Der Wolf knurrte verdutzt und sprang zurück. Damit hatte er nicht gerechnet. Als sich der Nebel lichtete, war ich verschwunden. Wie eine Furie sprang die Kreatur durch den Käfig und suchte mich. Erst, als ich mich von oben auf ihn fallen ließ, nicht größer als eine Hauskatze, ahnte er, was geschehen war.


    Ich hakte meinen gelben Schnabel, lang wie ein Mittelfinger, in sein Auge, riss und zerrte und hatte einige Mühe, das weiche, zuckende etwas wegzuwerfen, da sich seine Sehnen um meinen Schnabel geschlungen hatten.


    Der Wolf bäumte sich brüllend auf und ich erhob mich mit zwei, drei Flügelschlägen. Es war schier unmöglich, in diesem Raum zu fliegen, aber es ging um meine Haut. Also verdrängte ich das bisschen Luft und flatterte wild. Bevor der Wolf, bevor Jake, einen Plan schmieden konnte, raste ich wie eine Kugel auf seinen Kopf zu und stieß meinen Schnabel in sein anderes Auge. Jake kreischte und zuckte und versuchte, mich mit den Tatzen und Krallen von seinem Kopf zu kriegen, aber bevor er mich treffen konnte, trug ich sein zweites Auge weg und ließ es auf den Boden klatschen. Aus den Höhlen rann Blut und meine Vampirsinne erwachten.


    Unwichtig.


    Ich hatte Tom getrunken.


    Jake musste anders erledigt werden.


    Ich spielte mit dem Feuer.


    Eine unbedachte Reaktion, und der Wolf würde mich aus der Luft schnappen wie einen fauligen Apfel. Auch ohne Augen war er gefährlich. Seine Sinne funktionierten auf einer Ebene, die fast unglaublich schien. Ein Werwolf hörte den Herzschlag eines Menschen auf 50 Metern Entfernung und witterte dessen Furcht auf eine Meile. Er brauchte keine Augen, um mich zu lokalisieren.


    Dennoch störte ihn der Schmerz, soviel war sicher, denn er wackelte mit dem Schädel, spuckte, grunzte und fiel wieder vornüber auf alle viere.


    Darauf hatte ich gewartet.


    Wie eine Rakete schoss ich herab und schlug meinen Schnabel direkt in seine Hauptschlagader. Ich zerrte und riss, ich fetzte und hakte und löste Muskelmasse, Fleisch und Sehnen. Meine Flügel schlugen um seine Nase und verwirrten seine Sinne. Ich war wie ein kleiner böser Geist, der ihm die Lebensader öffnete.


    Und endlich sprudelte es. Dunkelrot schoss es hervor, pumpte und schoss. Ich war besudelt und erhob mich, kreiste um seinen Kopf und kreischte.


    Sein Maul versuchte mich zu fassen und mit einer plötzlichen Bewegung sprang er in die Höhe.


    Scheiße! Er kriegte mich zu fassen!


    Damit hatte ich nicht mehr gerechnet. Ich war unbedacht gewesen und registrierte mit gelinder Panik, dass mein rechter Flügel brach. Ich spürte seine mächtigen Zähne und seine Krallen, die sich mir näherten, um mich in sein Maul zu schieben und mit einem einzigen Bissen zu töten.


    Wie gesagt, würde es schmerzlos sein, auch in Rabengestalt, aber nichtsdestotrotz endgültig.


    Adieu Eva!


    Kein Kuss, kein mehr!


    Zweihundert Jahre waren eine lange und gute Zeit und ich hatte sie genossen. Ich war stets ein dankbarer, zufriedener, dem dunklen Leben zugewandter Vampir geblieben, und sollte lachend und tapfer sterben.


    Aber so starb es sich nicht, jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Ich brüllte zwar nicht nach meiner Mama, denn ich erinnere mich nicht an sie, aber ich bekam eine so massive Angst, dass ich einen Rabenklecks aus meinem Hintern drückte, der genau in der leeren Augenhöhle des Wolfes landete.


    Vogelkot ätzt.


    Wer das nicht glaubt, hätte sehen sollen, was nun geschah. Der Wolf stockte in seiner Bewegung, riss das Maul auf, ich fiel aus den Zähnen und flatterte wild davon, während er sich eine Pranke vor das vollgeschissene Auge schlug. Er wirbelte herum und brüllte wie am Spieß, vermutlich, als mein Käckerli grade dabei war, sich in Richtung Hirn zu ätzen.


    Das also war seine Achillesferse.


    Nicht einfach zu finden.


    Echt nicht.


    Währenddessen pulste das Blut aus seiner Halsschlagader, und seine Bewegungen wurden langsamer. Der Boden war rot und es stank bleiern und wirkte glitschig. Gut, dass ich mich auf dem Tisch niederlassen konnte, von dem aus ich das Ende des Werwolfs mit Genugtuung verfolgte. Mein Flügel hing herunter wie eine leere Handtasche, aber das störte mich nicht. Wenn ich mich wieder zurück verwandelte, würden die Selbstheilungskräfte dafür sorgen, dass sich alles regenerierte.


    Der Werwolf jammerte, hieb auf seine Augenhöhle, fiel zu Boden und suhlte sich in seinem Blut.


    Es würde nicht mehr lange dauern und er war tot.


    Ich legte den Schädel schräg und klapperte mit dem Schnabel. Ich glaube, es hörte sich an wie ein Lachen.
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    Mein Gefängnis war gründlich gereinigt worden. Niemand hatte mit mir gesprochen. Vermutlich trauerte man noch um Jake, dessen Schaffung garantiert ziemlich teuer gewesen war.


    Derzeit hatte ich noch keine Lust, mich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass mein Überleben ein reiner Akt des Glücks, eine Fügung des Schicksals gewesen war.


    Ich freute mich über dieses Glück und ich trauerte um Tom.


    Was die anderen Freunde meiner Band nun wohl taten?


    Suchte man uns?


    Oder dachten sie, wir wären irgendwo versackt?


    Bei Tom mochte das möglich sein, aber nicht bei mir.


    Ich war müde, unendlich müde. Zwar schlafen Vampire nicht oft und viel, aber wenn wir müde sind, möchten wir uns am liebsten für die nächsten vier Wochen in ein dunkles Loch verkriechen, um dort den Duft der Krume und der Endlichkeit zu atmen. So hat halt jeder seine Eigenarten. Schließlich gibt es auch Menschen, die nur alle acht Wochen ihr Bettzeug waschen, weil sie ihr Geruch antörnt, nicht wahr?


    Ich hatte mich brav festschnallen und mittels der Stahlklammern auf dem Tisch befestigen lassen und atmete die Stille. Man hatte mir die Freude bereitet und das grelle Licht ausgeschaltet. Die Dunkelheit war wie wohltuende Wärme, was für einen Vampir, dessen Körpertemperatur bei konstanten 24 Grad liegt, einiges bedeutet.


    Jemand machte sich an meiner Zellentür zu schaffen, und ich ruckte hoch, ohne mich bewegen zu können. Jemand schlüpfte herein. Ich sah nichts, obwohl meine Sinne ungefähr fünfmal besser als die eines Menschen sind. Auch ein Vampir benötigt ein Minimum an Restlicht, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen und das gab es nicht.


    Jemand tapste zu meinem Tisch und ich erwartete in stumpfes Messer an meiner Kehle oder einen Pflock, der sich auf meine Brust senkte. Ich atmete schneller und erneut spürte ich dieses unangenehme Gefühl der Furcht.


    »Hab keine Angst«, flüsterte die Stimme, die eindeutig zu Eva gehörte.


    »Eva?«, fragte ich überflüssigerweise.


    »Nein, Ernie aus der Sesamstraße.«


    »Aha. Hast du Kekse dabei?«


    »Blödmann.«


    Man sagt uns Vampiren stets nach, wir seien kultivierte Wesen, die geschwollen daher reden und sich philosophierend in die Abgründe des Denkens begeben. Stimmt nicht, jedenfalls nicht immer.


    »Was willst du hier?«, flüsterte ich.


    »Halt deine Klappe und höre zu«, wisperte sie. Sie roch nach Kälte und Reinheit. Ich gestehe zu meiner Schande, dass der rote Viagraersatz mal wieder seine Wirkung tat. »Ich habe alles abgeschaltet, was mir möglich war. Wenn du willst, hauen wir gemeinsam ab.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. Wunder über Wunder. Was sollte das nun wieder?


    »Wie wäre es mit einer Erklärung?«, murmelte ich.


    »Still. Wenn wir fliehen wollen, muss es jetzt geschehen. Die Ausgänge werden nur unzureichend bewacht. Mein Vater ist bei einer Besprechung im Headquarter. Auch unsere Wissenschaftler müssen mal schlafen.«


    Also nicht wie in Filmen, in denen jederzeit jeder stets wach zu sein scheint. Das war tröstlich.


    »Und wie komme ich aus meiner Zwangsjacke?«


    »Dafür sorgt Roggs.«


    »Aha, Rock! Gute Wahl!«


    »Roggs.«


    Noch jemand kam herein und ich roch den scharfen Dunst von Fell und ungewaschenem Hund. Ich beschloss, mich den biblischen Fingern meiner Eva und ihres Helfers zu überlassen und wartete, was geschehen würde. Krallen schoben sich unter den Metallring, der über meinem Hals lag und mit einem Ruck wurde dieser aus dem Tisch gerissen. Stein barst und splitterte. Dasselbe geschah mit meiner Kopffessel, meiner Rumpffessel und der um meinen Unterschenkeln. Um die Lederriemen kümmerte ich mich selbst. Es knallte, zappte und machte ganz schön Lärm.


    »Warum macht nicht mal einer Licht?«, fragte ich, als ich frei war.


    »Dann würden Sensoren Alarm schlagen«, flüsterte Eva. »Auf Geräusche reagieren sie weniger empfindlich. Immerhin könnte es sein, dass du schnarchst und im Schlaf redest.«


    »Wer stinkt hier nach Hund und hat mehr Kraft als ich?«


    »Roggs.«


    »Aha.«


    Ich versuchte, meine Sinne so scharf wie möglich zu halten und jemand packte mich am Oberarm und zog mich hinter sich her. Wir verließen mein Gefängnis und ich wurde durch eine Halle geführt, die ein Flugzeughangar sein konnte oder etwas Ähnliches.


    Endlich nahm ich Restlicht wahr. Es funkelte unter einem Tor hindurch und sofort stellten sich meine Augen darauf ein. Ich konnte Eva erkennen und Roggs. Mir stellten sich die Haare zu Berge und ein Laut des Schreckens stolperte aus meinem Mund. Roggs war, verdammt – er war ein Werwolf. Genauso einer wie Jake es gewesen war. Er lief auf den Hinterpfoten und sicherte nach allen Richtungen. Er beschützte Eva und er beschützte mich, so viel war unverkennbar.


    Wie viele Überraschungen hielt mein kleiner Ausflug zum Militär noch für mich bereit? Ich wäre nicht Darian Morgus gewesen, hätten nicht tausend Fragen meine Zunge zum Brennen gebracht, aber ein schneller Blick von Eva hieß mich schweigen.


    Roggs schob das Tor zur Seite und das plötzlich aufflammende Licht mehrerer Lampen ließ mich zusammenzucken. Ich blinzelte in die Helligkeit. Es waren ganz gewöhnliche Straßenlaternen. So einfach war das? Wo waren die Wachen? Wo war der obligatorische verrückte Professor, der mich unbedingt festhielt? Wo war der garstige Major? Oder seine Soldaten? Das stank zum Himmel!


    Nein, stank es nicht!


    Denn die plötzlich aufheulenden Sirenen waren nicht zu überhören.


    »Sie haben uns!«, rief Eva.


    Roggs fiel auf alle viere und huschte hin und her. Seine Rute stand steif vom Körper weg, und soviel ich von Hunden wusste, war das eine hochkonzentrierte Geste. Nicht nur bei Hunden, aber das ist eine andere Geschichte.


    »Da drüben«, rief Eva. »Der Schlüssel steckt.«


    Ich sah den Hummer H3, Automatik, Ledersitze, Glasdach. Wow! Eva war schon beim Auto und öffnete die Türen. Roggs schob sich hinein und sein Kopf ragte aus dem offenen Dach. Ich sprang neben Eva auf den Beifahrersitz. Eigentlich wäre lieber ich gefahren, aber sie schien genau zu wissen, was sie tat.


    Sie knallte den Gang rein, der Motor dröhnte auf und mit einem herzhaften Kick-down startete sie durch. Der mächtige Wagen bäumte sich auf und schon sprangen uns Soldaten entgegen.


    Schüsse krachten und Kugel pfiffen. Es war unglaublich. Dieses Monsterauto war gepanzert. Fragen über Fragen, aber ich wusste, dass man eine Frau am Steuer besser nicht ablenkte, obwohl sie nicht einparkte, aber man konnte nie wissen nicht wahr? Ich atmete den Gestank meines Retters ein, der zufrieden vor sich hin grunzte und versuchte, den Schädel tief zu halten, um nicht von Querschlägern getroffen zu werden.


    Eva fuhr, als hätte sie mindestens dreimal die Indycar Series gewonnen. Sie donnerte auf die Soldaten zu, die verschreckt auseinander spritzten, in die Hocke gingen und uns Kugeln hinterher jagten, dass es nur so donnerte.


    »Panzerung der Widerstandklasse B4«, sagte Eva kühl. »Ein geschützter Treibstofftank, Polycarbonatverglasung rundum, Sicherheitsreifen, Außenluftfilter gegen Gasangriffe und Sprengdrähte in den Fensterscheiben, falls ein Unfall passiert. Das GPS habe ich deaktiviert.«


    »Aha«, sagte ich.


    »Grmmpfh!«, sagte Roggs.


    Rechts von uns ragten mit Stacheldraht gesicherte Zäune auf. Links hoben sich Gebäude in den Nachthimmel. Vor uns gab es eine Schranke, die eine Sekunde später nicht mehr existierte, es denn als Brennholz.


    »Juhuuu!«, schrie Eva. »Wir sind raus!«


    Hinter mir raschelte und rutschte es und Roggs veränderte sich. Er wurde kleiner, es krachte und knackte, er heulte und jammerte und ich zwang mich, weiterhin nach vorne zu schauen. Eine Werwolf-Metamorphose am Tag reichte mir. Die Geräusche wurden schlimmer und es stank nach Dingen, die unbeschreiblich sind, und es dauerte und dauerte, während Eva durch die Nacht raste, als habe sie Angst, ein Spiel der Major League zu verpassen. Roggs hinter mir ächzte und prustete und endlich wurden die Schmerzlaute leiser und schließlich war Ruhe. Ganz langsam drehte ich meinen Kopf.


    »Mein Name ist Peter Roggins«, stellte sich der junge Mann vor, der nicht älter als dreißig war und verdammt gut aussah. Er hatte was von Barbie-Ken, allerdings unrasiert. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und sein Lächeln war schief, fast verlegen. »Aber alle nennen mich Roggs.«


    »Hi, Roggs.«


    »Hi, Vampir. Ich liebe Ihre Musik. Habe alle CDs der Black Morgus. Ihr seid sogar besser als Linkin Park, und das will was heißen.«


    »Tja, sieht so aus, als hätte sich die Band getrennt und mit einer Reunion sieht es schlecht aus.«


    »Ich weiß«, nickte der Mann. »Der Major und seine Leute sind skrupellose Verbrecher.«


    »Festhalten!«, schrie Eva. Sie rumpelte über ein Schlagloch und ich stieß mir den Kopf.


    »Und warum nennst du mich Vampir?« Mann, wer meine Musik mag, darf mich duzen.


    »Du bist doch einer, oder?«


    Eva kreischte fast hysterisch und ich merkte, dass sie nicht ganz so cool war, wie sie tat. »Er ist ein Scheißvampir, ja, das ist er. Aber er ist es genauso wenig von Geburt an wie ich oder du, Roggs. Er ist genauso ein abgefucktes Experiment wie wir alle, abgesehen von Christopher und der ist über alle Berge.«


    Ich sperrte den Mund auf.


    Roggs grinste schief. »Ha, er weiß es nicht.«


    »Na klar weiß er es nicht«, sagte Eva.


    Ich schloss meinen Mund.


    »Wohin fahren wir, Eve?«, fragte Roggs.


    »Zu Letius. Er wird staunen, wenn wir plötzlich vor ihm stehen.«


    »Letius?«, plapperte ich.


    »Na klar, wer denn sonst?«, lachte Roggs, dann zeigte er mit dem Finger auf mich und wieherte: »Er weiß es wirklich nicht, der arme Kerl!«


    Ich wusste von Anfang an, dass hier was faul war. Vermutlich gehörte das alles zu einem Experiment, das man mit mir durchführte. Wie reagiere ich auf einen Werwolf, nachdem ich erst Stunden vorher einen getötet hatte? Wie reagiere ich auf eine Eva, die nicht mehr wie eine Elfe, sondern wie die Schwester von Lara Croft wirkt? Wie gehe ich mit überraschenden Aussagen um? Was stellt das mit meinem Gehirn an? Schüttet es vielleicht doch Botenstoffe aus? Wie verändert das meinen Körpersaft? Durch nichts lernt man jemanden besser kennen, als durch Stress und Unvorhergesehenes. Vermutlich war das ganze Fahrzeug mit Sensoren bestückt, die jede meiner Regungen aufzeichneten. Es hatte schon immer Experimente gegeben, bei denen man die Probaten zutiefst verunsicherte, um zu sehen, wie standhaft oder labil sie waren. Jeder verdammte Marine konnte davon ein Lied singen.


    Ich schwieg und starrte geradeaus, als könne mir alles nichts anhaben. Gleich würde ich feststellen, dass wir im Kreis gefahren waren und wieder zum Hangar zurückkehrten.


    Ja, so würde es sein.


    Es war also höchste Eisenbahn, die Kurve zu kriegen. Nun hatte ich die einmalige Gelegenheit zur Flucht. Denkste, ich saß in einem gepanzerten Wagen und konnte nur entkommen, wenn ich die Fenster sprengte und wo sich der Auslöser befand, wusste ich nicht. Ich saß schon wieder in einem Gefängnis. Schlau, schlau, Major Lockheed.


    Doch da hatten sie nicht mit Darian Morgus gerechnet.


    Mir würde was einfallen.


    Mir fiel immer etwas ein. Nur so überlebt man zweihundert Jahre.

  


  
    

    9


    


    Wir fuhren nicht im Kreis, sondern Richtung Meer. Zu unserer rechten leuchteten die Lichter von L.A. Die California State Route war frei, ebenso der Santa Monica Freeway. Keine Straßenpolizei, keine Soldaten, keine Hubschrauber, die uns verfolgten.


    »Du glaubst uns nicht, stimmt’s?«, fragte Eva. »Du denkst, wir veranstalten ein übles Spiel mit dir.«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe und nickte.


    Roggs Hand tätschelte meine Schulter. »Hab noch etwas Geduld und du wirst alles erfahren.«


    »Aber du bist doch Lockheeds Tochter, oder?«, fragte ich fast verzweifelt.


    Sie nickte und ihre großen Augen blickten mich an. »Yepp, irgendwie schon.«


    »Irgendwie schon?«


    »Auf gewisse Weise.«


    »Warum solltest ausgerechnet du mich befreien?«


    »Weil sie die Beste ist. Sie ist cool, unsere Schwester ist die Coolste überhaupt«, sagte Roggs und ich spürte einen winzigen Stich Eifersucht.


    »Okay, Schwester Cool. Aber das ist noch keine Antwort.«


    »Warte noch.«


    »Ich könnte mich jetzt und hier in Kampfposition begeben und euch beiden den Garaus machen«, sagte ich halbherzig. »Ich bin stärker als ein Mensch und stärker als eine Zwittervampirin.«


    »Stimmt«, sagte Roggs ungerührt.


    »Ich könnte euch schneller, als ihr es merkt, die Schädel abreißen«, sagte ich.


    »Stimmt«, sagte Roggs und lächelte entspannt.


    »Meint ihr nicht, es sei an der Zeit, dass ihr euch fürchtet?«, hakte ich nach.


    »Um ehrlich zu sein, locker bleiben lässt mich deine Drohung nicht«, sagte Roggs und ich fragte mich, ob er es ernst meinte. Wirklich zu fürchten schien er sich nicht.


    »Meint ihr nicht, ich habe das Recht auf eine Erklärung?« So langsam kam ich mir nicht wie ein mächtiger düsterer Vampir vor, sondern wie ein bettelndes Kind.


    »Na klar hast du ein Recht darauf«, sagte Roggs.


    »Und die sollt du kriegen«, fügte Eva hinzu. »Aber alles zu seiner Zeit. Letius ist in so etwas viel besser als wir. Du wirst staunen.«


    »Das tue ich schon die ganze Zeit. Liebe Güte, gestern um diese Zeit war unser Konzert im Garden …« Ich stutzte. »Im Garden …?«


    »Im Garden«, sagte Eva.


    »In New York«, gab ich zurück.


    »Tja, mein Lieber«, sagte Eva. »Das ist schon drei Tage her. Man hat dich von New York nach San Fernando gebracht. Vom dortigen Flugplatz bis zum Headquarter sind es nur wenige Kilometer. Du hast dreißig Stunden geschlummert wie ein Baby.«


    »Und was war mit Tom, meinem Drummer?«


    »Den hat man gleich mitgenommen. Und falls du dich fragst, was mit Smithy und Richards ist, denen geht es gut. Mein Dad brauchte nur einen deiner Freunde. Tom hatte Pech.«


    Eva konzentrierte sich wieder aufs Fahren und ich betrachtete ihr hübsches Gesicht und die glatten blonden Haare und die Stupsnase. Ich weiß nicht, ob es angemessen ist, in einer solchen Situation davon zu sprechen, aber ich hatte mich verliebt. Sie mochte sein, wie sie wollte – sie war Eva. Und da konnte dieser Ken-Wolf sie noch so oft Eve nennen, für mich würde sie immer jene Eva bleiben, deren Adam ich sein wollte. Sie hatte etwas in mir berührt, von dem ich dachte, es nicht zu besitzen. Mein Herz. Sie hatte diese unglaubliche Ausstrahlung, über die man sofort einen Song schreiben möchte. Irgendwas wie Halleluja.


    


    Her beauty in the moonlight overthrew you


    She tied you to a kitchen chair


    She broke your throne and she cut your hair


    And from your lips she drew the Hallelujah


    


    Sie schien eine tapfere Frau zu sein, denn sie lehnte sich offensichtlich gegen einen Mann auf, der sie zu führen meinte. Es war ihr geklungen, mich zu fangen. Und dazu gehörte was. Und sie mochte die Musik von Black Morgus.


    »Wir sind gleich da«, murmelte sie.


    Ich sah den Halbmond im Wasser glitzern und kleine Häuser, die am Santa Monica Pier denjenigen Unterkunft boten, die sich für ein alternatives Leben entschieden hatten.


    Eva parkte den Hummer in einer schmalen Seitenstraße.


    Wir stiegen aus.


    Im Haus nebenan dröhnte Musik.


    Grateful Dead, was auch sonst in dieser Gegend? Hörte hier irgendwer was anderes? Es war absurd. Diese Leute würden Metallica oder Black Morgus vermutlich für einen Angriff aus der Kifferzone halten. Aber das ist nur meine Meinung, sorry. Dideldidumm und Jerry Garcia findet mal wieder kein Ende auf seiner ewig gniedelnden Gitarre. Und setzt sich einen Schuss im Flugzeugklo. Flieger, grüß‘ mir die Sonne!


    Die Sonne, die über LA und über Frisco scheint. Ja, es duftete nach Wasser, Sand und Nacht. Das spürte sogar ich, der Vampir.


    Eva ging voran, Roggs folgte ihr und tapste hinterher.


    Sie hämmerte gegen die Tür und die Musik wurde leiser.


    Jemand riss die Tür auf, den ich im süßen Nebel kaum sehen konnte. Als sich der Cannabisrauch lichtete, stand dort ein fetter Mann in kurzer Hose, Hawaiihemd, mit krauser Brustbehaarung, hoher Stirn und glatten, zu einem Pferdeschwanz gekämmten Haaren. Er sah aus wie eine überdimensionierte Ausgabe von Denny de Vito.


    »Eve! Ich glaub’s nicht!«, tönte er und breitete seine Arme aus. »Und Peter Roggins, die alte Hundeschnauze!« Auch ihn drückte er an sich. Dann musterten seine kleinen Augen mich und er fing an zu grinsen. »Darian Morgus, der Superstar.« Er schüttelte mir mit erstaunlichem festem Griff die Hand. »Kommt rein, ihr Kreaturen der Nacht und sagt mir, welcher Track besser ist: Terrapin Station oder Dark Star?«


    Eva kniff ihn in den Bauch. »Dark Star ist zu schräg.«


    »Ja, ja«, nickte er ergeben. »Und was meint unser Rockmusiker dazu?« Er musterte mich eindringlich.


    »It’s all over now vom Livealbum Closing of Winterland«, antwortete ich und er fing an zu lachen. »Kluge Antwort. So macht er sich nicht unbeliebt und tut wenigstens so, als möge er die Dead.«


    Auf dem Tisch stand ein Bong, offensichtlich soeben angeraucht.


    »Na ja, euch brauche ich nichts anzubieten. Also werde ich jetzt auch darauf verzichten. Macht keinen Spaß, der einzige Bekiffte zu sein.«


    Er räumte die Utensilien weg und entkorkte zwei Flaschen Bier. Eine reichte er Roggs und eine nahm er selbst. »Sorry, Blut habe ich grad nicht im Angebot.«


    Ich hatte in zweihundert Jahren noch nie einen Menschen kennengelernt, der so entspannt mit Vampiren umging. Er zeigte weder Angst noch Respekt. Was, wenn er sich versehentlich schnitt? Wenn er blutete und wir in diesem Moment vom Rausch überfallen würden?


    Man musste schon drei oder vier Tage gefastet haben, um seinen besten Freund zu töten. Das war mir jetzt klar. Vermutlich war der Mann Optimist.


    Roggs trank und rülpste. Der dicke Mann tat es ihm nach. »Setzt euch. Räumt die Kissen weg und fühlt euch wie zu Hause. Ich weiß, bei mir sieht es aus wie Kraut und Rüben, aber ohne Frau lässt es sich so schwerlich ordentlich leben.«


    Wir nahmen Platz und Eva sagte: »Darian will die Wahrheit wissen.«


    »Soll er, soll er«, nickte der dicke Mann. »Damit ich’s nicht vergesse, lieber Darian. Mein Name ist Viktor Letius.«


    »Eva sagte es schon«, gab ich zurück.


    Letius grummelte. »Okay. Zuerst frage ich mich, wie ihr auf Hangar IV entkommen konntet?«


    Eva tippte sich an die Stirn und blinzelte.


    »Na gut«, sagte Letius. »Nicht blöd, Okay, Baby. Und wer garantiert uns, dass dein Vater und seine Männer nicht in einer halben Stunde vor meiner Tür stehen?«


    »Er denkt, du lebst noch in New York. Niemand hat ihm verraten, dass du an Westküste gegangen bist«, sagte Roggs.


    »Dann wollen wir hoffen, dass dieses Geheimnis auch gehütet wurde. Wenn er mich findet, habe ich ein Problem, das vermutlich mein Letztes sein wird.«


    Eva zog ein Gesicht.


    Ich hatte alles beobachtet und platzte fast vor Neugierde. Doch ich erkannte, dass hier eigene Regeln galten, und versuchte, mich daran zu halten.


    Wer war dieser Mann und wer war Christopher, von dem Eva gesprochen hatte? Und von was hatte ich keine Ahnung und wusste es nicht? Dass sich dies hier um einen Test, um ein Experiment handelte, glaubte ich inzwischen nicht mehr.


    »Beim alten Bob, ich kann’s nicht glauben. Da sitzt ihr vor mir. Meine Eve und mein Roggs. Ihr müsst wissen, es gab Gerüchte. Darüber, dass Lockheed und seine Leute wieder angefangen haben. Es ließ ihnen keine Ruhe. Vor allen Dingen unser Rockstar ließ sie nicht mehr schlafen. Tagaus, tagein sahen sie, was aus ihm geworden war. Im Fernsehen, in den Zeitungen. Sie warteten ab. Und nun geht es wieder von vorne los. Bush ist weg, aber Obama ist genauso ein Mistkerl. Entweder er weiß, dass die Tests wieder begonnen haben oder er blickt im eigenen Haus nicht mehr durch. Wenn ihr mich fragt, er weiß es. Dafür starrt er viel zu schräg Richtung Ahmadinedschad. Er holt seine Soldaten aus dem Irak und stellt sie für den nächsten Krieg gegen den Iran auf. Die ersten sogenannten Terrortaten werden gefaket und das Volk schon mal in Stimmung gebracht. Da müssen ganz besondere Soldaten her. Welche, die nachts wie Katzen sehen und wie Superkiller töten.«


    Ich hatte die Nase voll. »Und was hat das mit uns, was hat das mit mir zu tun?«


    Letius lächelte milde. »Das werde ich dir jetzt erklären.«
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    Viktor Letius leerte die Bierflache, entkorkte eine weitere, machte es sich bequem, faltete die Hände über den Bauch und sagte: »Dein Name ist Frank Norton.«


    Peng! Das saß.


    Nein, eigentlich nicht. Ich hatte genug Kiffer erlebt. Sie laberten viel, wenn der Tag lang war und dieser Mann ...


    Peng! Das saß.


    Keine Ausflüchte.


    Die Wahrheit war die Wahrheit und die merkte man Menschen an ihrem Hals an und an den Färbungen ihrer Stirn.


    Yepp! So viel Wahnsinn konnte nur der Wahrheit entsprechen. Deshalb fand mein Blick den von Eva, die mir sanft zulächelte und blinzelte, was wohl bedeutete: Lass ihn reden.


    »Deine Eltern starben bei einem Flugzeugunfall, Verwandte hast du nicht. Also brachte man dich in ein Kinderheim, aus dem du von Major Lockheed befreit wurdest. Er brachte dich nach San Fernando in Hangar IV. Dort gab es noch andere Kinder. Zwei davon sitzen neben dir. Eve und Peter.«


    Letius ließ seine Worte abtropfen und ich versuchte, den bösen Traum wegzublinzeln. Gab es einen Grund, diese Sätze für bare Münze zu nehmen? Oder war dies ein weiteres Experiment? Es genügte, Eva anzuschauen, um zu wissen: Letius sagte die Wahrheit.


    »Jedes Kind war nicht älter als zwei Jahre. Die Wissenschaftler begannen sofort, sich um euch zu kümmern. Sie veränderten euer Gengut. Sie kombinierten eure DNA neu. Ich könnte euch jetzt etwas über Polymerase Kettenreaktionen erzählen oder über die Veränderung von Keimbahnen. Unwichtig. Zumindest jetzt. Sie beobachteten eure Modifikation und sie staunten nicht schlecht, als eure Erinnerungen sich veränderten. Hinzu kam, dass ihr immer mehr wurdet, wie euer Urvater.«


    Mir wurde schwindelig, Mir war noch nie schwindelig geworden. Mann, das war eine krasse Geschichte. »Urvater?«


    »Ja. Besonders schwierig war der Stoffwechsel. Fuck, daran haben wir wirklich gearbeitet. Menschen essen, Vampire ernähren sich von Blut. Doch nach und nach gab sich auch das, und als Frank das erste Mal seine Gestalt änderte, kannte die Freude keine Grenzen. Die Männer von Hangar IV hatten endlich das, was sie wollten: den Supersoldaten. Den künstlich geschaffenen Vampir!«


    Frank!


    Er meinte mich.


    Er kannte meinen Stoffwechsel, denn er hatte daran gearbeitet. An meinem verdammt noch mal verschissenen Stoffwechsel! Er hatte zugeschaut, wann ich kackte, er hatte meinen Metabolismus erforscht, den man auch als Austausch von freier Energie und Ordnung verstehen konnte.


    »Trash«, stöhnte ich. »Das ist Trash!«


    »Ist es leider nicht. Sie gaben dir den Namen Darian Morgus. Sie überlegten sich gut, wie sie ihre Kinder nannten. Bei dir sollte es ganz besonders nach Vampir klingen. Bei dir nutzte man Lewins 3-Phasen-Modell. Man könnte es auch umgangssprachlich Gehirnwäsche nennen. Auftauen, bewegen, Einfrieren. Du wurdest der, den du in die spürtest. Du hattest seine Erinnerungen. Du dachtest, du wärest zweihundert Jahre alt. Du erinnerst dich an vieles, was nie geschah. Denn nicht du bist der Urvampir, sondern Christoph. Christoph Vandenbeer, ein direkter Abkömmling von Vlad dem Pfähler. Mit seinem Blut, mit dem, was man bei ihm erforschte, erschuf man euch drei. Bei Roggs ging es schief. Hier wurden Proben verwechselt und er wurde zu einer Art Werwolf. Oh Mann, ich weiß, das klingt, als hätte ich mir das Hirn weggekifft. Oder zu viele Horrorromane gelesen. Aber es ist so.«


    Er leerte auch diese Bierflasche. Diesmal holte er sich keine Neue.


    »Christoph Vandenbeer konnte fliehen. Das war der Super-GAU, denn eine weitere Aufzucht war nur mit den Genen des einzigen wahren Vampirs möglich. Die Vorräte waren aufgebraucht. Außerdem gab es noch vieles zu erforschen. Man war noch nicht weit genug, um Christoph laufen zu lassen. Also versuchte man alles, um dich, Darian, zu einem vollwertigen Vampir zu machen. So lange, bis die Versuche verboten wurden. Man wusste nicht, was man mit euch machen sollte, also blieb Eve bei ihrem Vater und Roggs in Hangar IV, genauso wie ein anderer, der Jake heißt.«


    »Den ich gestern tötete«, murmelte ich.


    Letius riss die Augen auf.


    Eva nickte. »Jake ist tot ...«, flüsterte sie.


    Der dicke Mann verzog das Gesicht, grummelte und sagte: »Du gingst deinen eigenen Weg und wurdest ein bekannter Rockstar. Man ließ dich nie aus den Augen, aber niemand wagte es, dich weiterhin illegal festzuhalten. Bei Eve war das etwas anderes. Sie hatte zu ihrem Vater eine enge Beziehung aufgebaut und Roggs und Jake … nun, für sie war die Freiheit der sichere Tod. Sie wussten sich draußen nicht zu behaupten, sozusagen in freier Wildbahn. Doch du, Darian, konntest leben, konntest töten, konntest ein Vampir sein. Als die Obamaregierung befahl, die Versuche wieder aufzunehmen, wurdest du sofort festgesetzt und nach Hangar IV gebracht. Warum Eve dich rettete, wird sie uns sicherlich gleich berichten.«


    Es schien, als habe Letius eine harte Trainingseinheit hinter sich. Er schwitzte und keuchte. Sein Blick irrte unstet und seine Finger spielten nervös.


    In meinem Kopf schwirrte es und ich sagte mühsam: »Wenn ich alles richtig verstanden habe, ist alles, was ich zu sein meine, Illusion?«


    »Nicht alles«, sagte Eva.


    »Ich bin dreißig Jahre alt?«


    »Ungefähr.«


    »Nicht zweihundert?«


    »Nein.«


    »Ich habe meine Erfahrungen nie selbst gemacht?«


    »Es sind die von Christopher.«


    »Und ich bin ein Zwitter?«


    »Noch nicht mal das. Du bist ein modifizierter Mensch.«


    »Trotzdem beherrsche ich die Gestaltwandlung?«


    Letius mischte sich ein und Eva schwieg. »So ist es, mein Junge. Du warst ein ganz besonders empfängliches Objekt. Es gab nicht wenige, die dich für einen echten Vampir hielten, für einen gebissenen Menschen. Du folgtest der Behandlung wie einer Schnur. Du hast alles aufgesogen und hattest beste Voraussetzungen, der neue Urvater …«


    »… von Supersoldaten zu werden?« Zorn erfasste mich. Ich sprang auf. »Haltet ihr mich für bekloppt? Was glaubt ihr, wen ihr vor euch habt?« In meinem Kiefer knisterte es bedenklich und meine Muskulatur zuckte. Ich wusste, dass meine Augen sich nun rot färbten. »Was glaubt ihr? Ich lebe seit zweihundert Jahren und ich habe jedes Jahr davon genossen. Nur weil ich keiner dieser vergeistigten Vampire im Rüschenhemd bin, der ein altes Schloss bewacht, glaubt ihr, mich verarschen zu können?« Nun schrie ich und meine Klauen wuchsen aus den Fingerspitzen.


    Letius sprang auf und entfernte sich von mir, denn ich hätte ihm mit einem Schlag den Schädel vom Rumpf trennen können. Ich war ein Vampir, verdammt noch mal.


    Roggs, der nicht mehr als ein schöner Menschenmann war, tat es ihm nach. Er mochte sich noch so groß, so aufrecht machen können. Wenn es darauf ankam, war er mir unterlegen. Zwar in einem harten Kampf, aber letztendlich doch.


    »Wenn ich will«, schrie ich und hatte den Eindruck, Rauch käme aus meinem Mund. »Wenn ich will, töte ich euch alle innerhalb der nächsten drei Sekunden. Ich zerfetze euch und fresse eure Eingeweide.«


    Letius schien in Schweiß zu schwimmen. Er strahlte pure Furcht aus.


    Ganz leise zupfte Jerry Garcia seine Gitarre, irgendwann kurz vor Ende der Platte. Wurde auch Zeit.


    Roggs knurrte tapfer.


    Eva stand auf und stellte sich ganz ruhig vor mich. Ihre schönen Augen drangen hinter das Feuer in meinen Kopf. »Lass es sein, lieber Mann. Du bist kein Killer.«


    »Nein? Bin ich nicht?«


    Ich war kurz davor, Letius zu nehmen, ihn zu zerreißen.


    »Ich habe meinen Freund getötet, weil ich ausgehungert war. Ich habe deinem verschissenen Vater Fragen beantwortet, die nur gestellt wurden, um zu testen, wie sehr ich mir meiner sicher bin. Ich werde benutzt, benutzt, verdammt, um dafür zu sorgen, dass diese verdammten Politiker noch ein weiteres Land unterwerfen? Für Öl? Für Gold? Gegen irgendeine Achse des Bösen? Für diesen haarsträubenden Mist? Damit die Waffenindustrie zu tun hat? Damit wir uns demnächst vier, anstatt drei Flatscreens leisten können, weil Krieg die Wirtschaft ankurbelt?«


    »Bitte, Darian. Bitte …«, flüsterte sie und ich staunte, dass sie so wenig von einer Vampirin an sich hatte, abgesehen von der reinen Haut, dieser kühlen reinen Haut, mit der ihre Sommersprossen so wunderhübsch kontrastierten. Eine winzige Pigmentstörung, sonst nichts. Eine makellos schöne Göttin. Tote weiße Haut.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie tonlos.


    Ich war kurz davor, Letius anzuspringen, seine Wohnung zu zerstören, das Dach abzudecken und ihnen allen zu zeigen, wer ich war und dass man mit mir nicht spaßte, denn ich wusste, dass mir mein Humor abhandengekommen war, dass ich nie wieder der sein würde, für den ich mich hielt, nie wieder, und tat es dennoch nicht, denn …


    »Ich liebe dich so sehr«, las ich von ihren Lippen.


    »Warum bist du bei deinem Vater geblieben? Warum diese Geste im Auto? Warum?«, ächzte ich und merkte erleichtert, dass sich mein Zorn davon machte. Ich strahlte ungezügelte Energie aus und ein Hauch von mir hätte genügt, zu töten, doch ich wollte es nicht. Nein, ich wollte es nicht.


    »Ich blieb bei ihm, weil ich auf den Moment wartete, ihm zu schaden. Ich musste im Auto so reagieren, denn wir wurden mit Kameras beobachtet. Er ist nicht mein Vater, denn auch meine leiblichen Eltern starben, auch ich komme aus einem Kinderheim, doch er tat alles, damit ich ihn als Vater sehe und ich tat ihm den Gefallen. Ich hasse ihn so sehr, Darian, so sehr. Und heute war der Tag, an dem ich meine Rache begann.«


    »Wie lange kennen wir uns?« Ich ließ meine Arme sinken, fühlte mich leer und hilflos und krank.


    »Seitdem wir Kinder waren. Du warst ein paar Jahre wie mein großer Bruder, so lange, bis du dich und uns alle vergessen hast, bis Christophers Saat aufging.«


    »Ich habe dich vergessen«, murmelte ich.


    »Nein«, flüsterte sie. »Das hast du nicht. Als du mich wieder sahst, hast du dich erinnert. Du wusstest es nur nicht, doch ich war wieder da. In deinem Herzen …«


    »Ich habe kein Herz«, stöhnte ich.


    »Doch, das hast du«, sagte sie und strich mit der Fingerspitze über meine Wange. Sie nahm die Träne und zeigte sie mir. »Du hast ein Herz, Frank Norton.«
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    Wir hielten uns in den Armen, Brüder und Schwester, und Letius stand abseits, während die Vinylplatte in der Leerlaufrille knackste.


    Dann setzten wir uns und starrten uns an.


    Ich weiß nicht, ob ich zu diesem Zeitpunkt begriffen hatte, was geschehen war, ob ich wirklich kapiert hatte, was oder wer ich war. Solche Dinge kann man nicht einfach so begreifen. Es ist, als konfrontiere man einen Finanzbeamten mit der Tatsache, er sei ein Alien vom Jupiter und habe es nur nicht gewusst. Und um das Ganze richtig schräg zu machen, sind auch seine Frau und seine Kinder nicht real und das Finanzamt existiert nur in seinem Kopf. Eigentlich schlängelt er sich in im Badezimmer von Stock 5 im Alienglibber und wartet darauf, von seinen Leuten abgeholt zu werden. So ungefähr.


    Aus diesem Alienglibber versuchte ich mich zu befreien.


    Und musste es tun, denn über dem Haus schrappten unversehens die Rotoren eines Hubschraubers.


    Letius sprang auf und schüttelte in wilder Geste den Kopf. »Ich dachte, ich dachte …«


    »Wir auch«, sagte Roggs. »Irgendwie müssen sie es rausgekriegt haben.«


    »Und nun?«, fragte ich einigermaßen dämlich. Ich war noch wie gelähmt, stand unter Schock und alles an mir wollte nicht so wie ich.


    Ich liebe dich!, hatte sie gesagt.


    Sogar das kam mir wie ein Traum vor. Nichts hatte seine Ordnung, alle Puzzleteile wirbelten durcheinander. Ich war kurz davor, das Haus zu verlassen, um mich mit gesenktem Haupt in Major Lockheeds Obhut zu begeben. Sollten sie mit mir tun, was sie wollten. Ich war weder Darian Morgus noch Großgrundbesitzer gewesen, Waffenhändler, Antiquar oder Soldat. Ich war ein missbrauchtes Kind. Und Eva konnte mir auch gestohlen bleiben.


    »Mir reicht’s«, fauchte sie. »Für Selbstmitleid hast du später Zeit, Darian. Wenn wir nicht abhauen, werden wir wieder eingesperrt.«


    »Na und?« Wie ein Narr.


    »Rache. Wir müssen Christopher finden. Das ist unsere Aufgabe. Nur er kann uns helfen.«


    »Warum gerade er? Er ist auch nur ein Vampir.«


    »Das erkläre ich dir später.«


    »Ich denke, niemand weiß, wo sich dieser Christopher befindet?«


    Letius unterbrach. »Ich kam nicht dazu, es euch zu sagen. Ich weiß, wo er ist.«


    Ich drehte mit zu dem dicken Mann. Ich musterte ihn scharf und er wich etwas von mir zurück. »Warum weißt du das alles, Letius? Warum du?«


    »Komm, lass uns verschwinden«, hauchte Eva.


    Ich schüttelte mich los.


    Roggs machte große Augen.


    Über dem Dach erklang ein Megafon oder etwas elektronisch verstärktes, das so klang.


    »Wer bist du, Viktor Letius?«


    »Verdammt, Darian. Entweder wir verschwinden jetzt, oder …«


    »SOFORT ALLE RAUSKOMMEN! ARME ÜBER DEM KOPF! WIR ZÄHLEN BIS ZEHN. ANSONSTEN SPRENGEN WIR DAS HAUS!«


    »Hörst du sie?«, zischte Eva. »Das ist mein feiner Daddy. Er wird ernst machen. Er hat Rückendeckung von ganz oben. Ihm kann kein LAPD der Welt etwas anhaben, vermutlich arbeiten sie sogar zusammen.«


    »Dann soll dein Dad tun, was er will«, knurrte ich. Und zu dem dicken Mann gewandt: »Wer bist du?«


    »Christopher ist ganz in der Nähe. Er wartet in San Diego, Ihr wisst schon, wo«, sagte Letius, ohne mich zu beachten.


    »NEUN!«


    »Hast das Haus einen Hinterausgang?«, fragte Roggs.


    Letius lachte hart. »Den werden sie bewachen. Doch sie wissen davon nichts.« Er wies auf den Boden und zog rasch einen löcherigen Teppich zur Seite. Mit einer fließenden Bewegung …


    »ACHT!«


    … legte er eine Bodenklappe frei.


    »Wer bist du?« Ich hatte die Schnauze voll. Noch einmal würde ich nicht fragen.


    »SIEBEN!«


    »Himmel noch mal«, schrie der alte Mann und hob die Arme. »Macht, dass ihr wegkommt!«


    »SECHS!«


    Letius starrte mich an und verzog den Mund, als habe er in eine Pepperoni gebissen. »Ich war derjenige, der eure Gehirne gewaschen hat. Ich habe euch …«


    Mehr sagte er nicht.


    »FÜNF!«


    Ich schlug ihm mitten aufs Maul. Er taumelte zurück und fiel auf den Plattenteller. Eine Bierflasche kullerte zu Boden.


    »VIER!«


    Eva blitzte mich an. »Er ist auch nur ein armes Schwein!«


    »Na und?« Mir ging es besser.


    »DREI!«


    Wir schossen durch die Bodenklappe und rutschten die alte Holztreppe runter.


    »ZWEI!«


    Roggs rief: »Letius. Komm, nun komm schon!«


    »Nein«, rief der alte Mann. »Nein, es ist mein Haus. Hier gehe ich nicht weg, nicht schon wieder!«


    »EINS!«


    Roggs warf die Bodenklappe zu, wir stürzten in den schmalen muffigen Gang und drückten uns an die Wand. Wir hielten den Atem an und lauschten.


    Zuerst war es nur ein sanftes Beben, dann verbreitete die Druckwelle sich und es rumpelte. Über uns krachte es und Steine polterten, Putz bröckelte von der Decke. Dann war alles ruhig.


    Es war nur eine kleine Explosion gewesen.


    Eine Warnung.


    Wie vor einem Sturm. Zuerst ein paar Regentropfen, dann ein erster Donner.


    Schließlich ein Orkan, der alles wegfegte.

  


  
    

    12


    


    Es gelang uns, unbemerkt zu verschwinden. Hinter uns kreisten die Lichter der Polizeiwagen, und der Hubschrauber drehte seine Runden. Sein Suchscheinwerfer folgte uns, aber nun spielten wir aus, was wir waren: Geschöpfe der Nacht. Wir huschten dem Licht davon, auch Roggs war erstaunlich geschickt.


    Im Geiste sah ich den Major vor mir, sah ihn fluchen und schimpfen und toben und war kurz davor, mich dem Hubschrauber zu stellen, mich in einen Raben zu verwandeln, um in die Flugzelle zu fliegen, und dem Kerl die Augen auszupicken. Doch das war zu einfach. Der Major würde gehen und ein anderer seine Stelle einnehmen.


    Es galt Christopher zu finden, den Vampir, aus dem wir geschaffen worden waren. Warum, würde Eva mir erklären, jetzt war keine Zeit dazu. Ich hatte beschlossen, ihr zu vertrauen. Vorbei war meine Zeit als Rockstar, vorbei meine Zeit als Zweihundertjähriger.


    Ich war ein Zwitter, der weinte.


    Vampire weinen nicht.


    Und wenn sie es doch tun, weinen sie Blut oder Hass und es ist besser, man zieht den Kopf ganz tief unter die Bettdecke.


    Während wir liefen, flohen, uns versteckten, über Mülltonnen sprangen, über Zäune und durch Gärten, wobei ich mit der Hose an Kakteen hängen blieb und wir zwei knutschende Paare aufschreckten, überlegte ich, wie diese Geschichte enden würde. Würden wir wie Rambo ins Hauptquartier gehen und töten, ausräuchern und vernichten? Würden wir dem Major ein schlimmes Ende bereiten, wie in Avatar dem grantigen Obermilitär? Welche Überraschung erwartete uns bei Christopher? Hatte Eva Pläne, schließlich sprach sie über eine Rache, die sie über viele Jahre erdacht hatte? Oder würde alles ganz anders enden? Mit unserem Tod? Wir wussten zu viel. Wir waren gefährlich. Wir waren Staatsfeinde.


    Vor ein paar Tagen auf der Drehbühne des Madison Square Garden, heute Staatsfeind Nummer 1! Krasse Story. Würde keiner glauben, dem man sie erzählte. Was, wenn man mich erkannte? Ich würde auf allen Titelseiten der Presse sein. Mein Gesicht war fast so bekannt wie das von James Alan Hetfield. Jeder unter dreißig weiß, wer ich bin. Was, wenn ich meine Popularität ausnützte und die Geschichte offen legte?


    Ich würde zwei Tage später ohne Kopf im Hudson liegen oder mit einem Pfahl in der Brust sechs Fuß tief. Was hier geschah, wurde von Stellen gebilligt, die einen JFK ebenso töten konnten, wie 3000 Leute in den Twin Towers. Hier ging es um Interessen, um richtige Interessen.


    Auf einen Nenner gebracht: Wir waren am Arsch!


    Kapierten meine Mitflüchtenden das?


    Wie erklärte ich es meinem Kinde?


    Mmh! Eva würde es begreifen, es sei denn, sie hatte das goldene Ei in der Handtasche und das bezweifelte ich. Und Roggs? Auch er würde begreifen, dass diese Flucht nur ein kleiner Actionspaß war, bevor sie uns an den Zähnen kriegten.


    Viktor Arschloch würde inzwischen vermutlich tot sein und die besten Killer des Landes im Eilschritt hinter uns her.


    Ich beschloss, die Geschichte vorerst zu akzeptieren, zumindest auf einer fadenscheinigen Ebene. Was hätte ich auch tun sollen?


    Selbstmitleid?


    Eva hatte recht. Das führte zu nichts.


    Wir huschten hinter die Autos eines Gebrauchtwagenhändlers. Die glitzernden Wimpel und der ganze Weihnachtsschmuck, mit dem Autohändler ihre Plätze schmücken, knatterte im Wind und reflektierte die Lichter des Hubschraubers, der erstaunlich tief über unseren Köpfen kreiste.


    Wir rollten uns unter die Autos und warteten.


    »WIR WISSEN, DASS IHR HIER SEID. KOMMT RAUS! EUCH WIRD NICHTS GESCHEHEN!«


    Die elektrisch verstärkte Stimme belustigte mich. Uns würde nichts geschehen? Sprach man so mit Vampiren? Was würden sie wirklich gegen uns ausrichten können, abgesehen davon, uns zu töten? Nichts, verdammt! Sie mussten uns töten!


    Roggs schob seinen Kopf unter den Pick-up, den ich als Versteck nutzte und rief: »Komm, ich habe einen Wagen.«


    »He?« Na klar, wir flüchten in einem Auto und werden von der ersten Luft-Boden-Rakete in die Luft gejagt. Zwei davon hatte der Heli gewiss unter dem Rumpf. Es war zwar nicht grad ein Apache Longbow, aber klein war er auch nicht.


    »Nun komm, ich weiß, was ich tue.«


    Ich schob mich ins Freie und sah Eva neben einem Muscle Car hocken, ich glaube, es war ein Dodge, zumindest hatte er vier Sitze. Roggs riss die Tür auf, wir schoben uns hinein und der Werwolfmann zündete auf gute alte Kabelart, ohne dass seine Finger zitterten, was ich bemerkenswert fand. Der Motor röhrte auf und wir sprangen wie ein Wildpferd vom Verkaufsplatz.


    »Festhalten«, sagte Roggs. Seine Stimme klang cool wie die von Steve McQueen und irgendwie wirkte er auch so, nur hübscher.


    Noch nie hatte ich außerhalb eines Kinos jemanden so fahren erlebt. Ich glaube, Roggs’ Bleifuß kam nicht einmal unter 1000 Meilen. Der Hubschrauber verfolgte uns, aber Roggs blieb ungerührt.


    Eva und ich duckten uns auf der kleinen Rückbank aneinander.


    »Er sollte als Transporter arbeiten«, grunzte ich. »Jason Statham wäre arbeitslos.«


    Gehörte wenigstens meine Liebe zu Filmen zu mir? Vermutlich schon.


    Rogg schoss unter eine Brücke und der Dodge schleuderte herum, genau in die Gegenrichtung. Die Fliehkraft presste mich an Eva, was weniger unangenehm war, als man meinen sollte. Im Gegenteil, ihr Gesicht war dem meinen so nahe, dass ich ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Bevor sie, die mich liebte, reagieren konnte, rutschten wir in die Gegenrichtung und wurden schließlich nach hinten in den Sitz gepresst, als Roggs dem Auto die Sporen gab.


    Wir hatten den Hubschrauber vorübergehend abgehängt. Doch das würde nicht lange dauern, denn er überholte uns, sank herab und wartete auf uns, die grinsende Schnauze direkt in unserer Richtung und die Waffen vermutlich auch.


    Im selben Moment spritzen Schüsse vor und neben den Dodge, Steine krachten gegen das Blech. Der Major hatte aufgehört, uns mit seinen Sprüchen zu belästigen und verlegte sich auf den Vernichtungsfeldzug. Ich war stets Optimist, doch diesmal verlor selbst ich meine positive Sichtweise. Auch dafür hatte ich genug Filme gesehen.


    Wenn man sich keinen Stunt erlaubte wie John McLane in Stirb Langsam IV, war man gegen einen bewaffneten Hubschrauber geliefert und so etwas funktioniert eben in Wirklichkeit nicht, jedenfalls nicht, ohne selbst dabei draufzugehen.


    Dachte ich.


    Yipihey, Schweinebacke!


    Wir entkamen vorerst den Schüssen und ich wartete auf die Rakete, die uns pulverisieren würde. Vor uns blinkten die Lichter dunkler Boliden auf. Die Bullen erwarteten uns und sie erwarteten, dass wir anhalten würden.


    Roggs sah das anders.


    »Haltet euch gut fest«, knarzte er und seine Stirn war trocken.


    Irgendwie beneidete ich ihn. Eigentlich wäre dieser Ausflug meine Sache gewesen. So hätte ich Eva zeigen können, was für ein Held ich war. Stattdessen fühlten wir unsere bebenden Körper und waren in der Hand eines Mannes, dem jederzeit eine Hundeschnauze wachsen konnte.


    Die Lichter der Polizeiwagen kamen näher und Roggs drückte das Gaspedal runter. Der Dodge machte einen Sprung, sog mindestens eine Galeone Sprit ein und rülpste sie wieder aus, indem er wie ein tödliches Geschoss auf die winkenden und zappelnden Uniformierten zuraste.


    Die Sterblichen rannten zur Seite, und ein quer stehender Wagen näherte sich uns wie eine Betonwand, an der wir zerschellen würden.


    Roggs gelang es, unser Fluchtfahrzeug genau vor den Bullenautos zu stoppen, er drehte sich in Gegenrichtung – und wieder ein Kuss und wieder die Fliehkraft – und dann stand er dort und brummte und röhrte wie ein Dämon aus der Motorenhölle.


    Aus den Seitenfenstern sah ich Polizeigesichter, weit aufgerissene Augen und einen, der seine Waffe hob. Ich nahm Evas Kopf und drückte ihn in meinen Schoß, und bevor sie sich über diese anzügliche Geste aufregen konnte, trafen zwei Kugeln den Wagen, von denen eine das Seitenfenster zerschlug und haarscharf über meinen Kopf durchs andere Fenster in die Freiheit sauste.


    Roggs tat, als wäre nichts geschehen.


    Der Dodge pumpte und zitterte, bebte und wartete, wie Stephen Kings Christine auf Speed.


    »Mann, hau ab!«, schrie ich. »Die knallen uns ab!«


    Der Hubschrauber näherte sich. Niedrig, nicht mehr als zwei Meter über der Straße, und ich sah tatsächlich die weiße Fresse des Majors, der fröhlich grinste, da er annahm, wie würden uns ergeben. Der Heli schwubberte auf der Stelle, und bevor er sich zu Boden senkte, gab Roggs Gas.


    Mit höllischem Lärm raste der Motor in ungeahnte Drehzahlen, Roggs ließ die Handbremse los und es stank nach Gummi und Sprit und wir schossen unter dem Heli entlang, wobei wir dessen Kufen mit dem Dach soeben berührten, aber genug, um den Piloten zu verunsichern, der den Heli hochriss. Hinter uns drehte und taumelte die Kampfwespe und sank mit der Nase nach unten, wo sie in einem Lichtblitz aufschlug.


    Wir hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und er war abgestürzt.


    Leute sprangen aus der Kanzel, rannten davon, und als wir alles das aus dem Sichtfeld verloren, blendete uns eine Explosion.


    »Wow!«, entfuhr es mir. Mehr sagte ich nicht.


    Roggs grinste und seine Finger spielten gelassen am Lenkrad. »Denen haben wir’s gezeigt«, sagte er. Mann, eine Zigarette in seinem Mundwinkel hätte dem Ganzen die Krone aufgesetzt. So jedoch wirkte er plötzlich wieder wie Ken.


    Eva schüttelte sich, und als wir aus dem Rückfenster blickten, stellten wir erleichtert fest, dass wir entkommen waren.


    Vorerst.
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    Wir fuhren die Interstate 5 an der Küste entlang. Schon auf Höhe von Encinitas ging die Sonne auf, und als wir in San Diego einfuhren, erhob sie sich hinter den Häusern, was ein traumhafter Anblick war.


    Wir parkten am San Diego River, der mitten durch die Stadt führt. Roggs vertrat sich die Beine und Eva saß neben mir auf einer Parkbank. Eigentlich eine romantische Situation, nicht wahr? Ich hätte sie küssen sollen, hätte nachfragen sollen, wie das mit dem Lieben gemeint war, stattdessen fragte ich: »Und wo finden wir diesen Christopher?«


    »Er lebt am Randes des Anza-Borrego-Wüstenparks.«


    »Warum weißt du das und sonst niemand?«, wollte ich dringend wissen.


    Sie schlug die Augen nieder. Liebe Güte, ich ahnte es. »Und wie alt warst du damals?«


    »Alt genug«, sagte sie tonlos.


    »Mmmh.«


    Ihr Kopf ruckte hoch. »Erzähl jetzt bloß keinen Bockmist«, zischte sie. »Er hat meinen sogenannten Vater gehasst. Schließlich war er sein Gefangener. Er musste mit ansehen, was aus ihm gemacht wurde und er entwickelte ein sehr intensives Gefühl zu uns, zu seinen … verdammt, ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Und falls du das meinst, nein, wir hatten nichts miteinander.«


    Aha!


    »Er war mir lediglich nahe, was sich wohl kaum vermeiden lässt, wenn man die Gene eines Vampirs hat. Er ist mehr als ein Bruder, er ist …«


    »Dein Vater?«


    »So würde ich es nicht sagen, eher mein Onkel. Er hat mich stets gut behandelt und er war voll Mitleid mit mir, mit Roggs, mit Jake und auch mit dir.«


    »Ich erinnere mich nicht an ihn.«


    »Wie auch? Du bist derjenige von uns, bei dem die Behandlung sofort anschlug. Deshalb bist du für die Leute von Hangar IV auch der Einzige, der Christopher ersetzen kann. Noch ein paar Jahre und du bist genauso wie er. Ein echter Vampir.«


    »Ist das sicher?«


    »Ja.«


    »Nicht schlecht …«, murmelte ich. »Dann habe ich zumindest noch zweihundert Jahre vor mir.«


    Sie grunzte. »Von wegen … diesen Punkt konnte man aus deiner menschlichen DNA nicht eliminieren. Du alterst genauso wie jeder andere Mensch.«


    »Das heißt, irgendwann verliere ich meine Zähne? Und wie soll ich dann Blut saugen?«


    »Du bist bescheuert!« Sie rückte von mir ab und verschränkte die Finger zwischen den Beinen. Sie sah zu Roggs, der die Landschaft zu betrachten schien und sagte, ohne mich anzuschauen: »Ich plante unsere Rache schon, als Christopher noch bei uns war. Der Major ahnte nicht, dass sich hinter seinem Rücken eine stille Abwehr formierte, die nur darauf wartete, dass der Tag kommt. Deshalb spielte ich ihm die liebevolle Tochter vor und war ihm genehm. Ebenso wie Roggs und Jake. Du warst nicht mehr bei uns, doch wir blieben zusammen. Wir ahnten, dass der Tag unserer Rache kommen würde. Kommen musste. Sonst würden wir nie frei sein. Frei sind wir gefährlich, nicht nur für Lockheed, sondern für alle, bis hoch zur Regierung.«


    »Was habt ihr vor? Wie sollen wir uns gegen Hangar IV und den Major, wie sollen wir uns … liebe Güte! ... gegen die Regierung wehren?«


    »Das erfährst du, wenn wir bei Christopher Vandenbeer sind. Er erwartet uns. Er erwartet uns seit vielen Jahren. Er weiß, dass wir eines Tages zu ihm kommen – mit dir. Denn ohne dich geht gar nichts. Nur mit dir können wir tun, was wir vorhaben.«


    Bevor ich etwas sagen konnte, kam Roggs zu uns. »Habe ich das nur geträumt oder hab ich tatsächlich mit unserem Autodach einen Heli abgeschossen?«


    »Du hast es«, sagte ich und Ehrfurcht schwang in meiner Stimme, obwohl ich als alter Egozentriker sonst nur Ehrfurcht gegenüber mir selbst empfinde. Aber man kann schließlich lernen, nicht wahr?


    »Gut, dass ich nicht darüber nachdachte, als es geschah. Ich glaube, ich hätte gekotzt«, sagte er nachdenklich.


    Eva lächelte und stand auf. Sie drückte Roggs einen Kuss auf die Wange. »Das war großartig.«


    »Jederzeit gerne wieder«, sagte ich. »Aber einen Kuss von mir kriegst du nicht.«


    »Nee, so was will ich nicht noch mal machen«, winkte Roggs ab.


    »Sag mal …« Irgendwann musste ich diese Frage stellen. »Wann und wie verwandelst du dich eigentlich in einen Werwolf?«


    »Wenn ich es will«, sagte er und mir verschlug es die Sprache.


    »Du fragst dich, warum ich es nicht tat und unsere Gegner aus der Hubschrauberkanzel holte?«


    »Ja«, murmelte ich.


    »Wir brauchen den Major noch. Hoffentlich ist ihm nichts geschehen, als der Heli abschmierte. Wir brauchen Major James Lockheed.«


    »Aha.« Ich kapierte nichts.


    »Genug geschwatzt«, sagte Eva, die trotz ihrer offensichtlichen Führungskraft nach wie vor bildschön war und mich stark beeindruckte. »Lasst uns zu Christopher fahren.«


    Diesmal saß ich am Steuer. Einmal wollte ich dieses Geschoss auch fahren und Roggs ließ es souverän zu. Mir schien sowieso, dass er die Nase vom Autofahren voll hatte. Eva navigierte mich jetzt links, dann rechts, dann geradeaus und nach einer Stunde veränderte sich die Landschaft. Wäre Django über den Hügel gekommen, den Sarg hinter sich im Schlepp oder Clint mit seinem Poncho, den halb gerauchten Stumpen im Mundwinkel, es hätte mich nicht erstaunt. Ich erwartete jeden Moment, der üble Eli Wallach käme daher geritten, um mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Cuídate mucho, hombre!


    »Da rüber, siehst du die Villa?«, fragte Eva.


    Und ob ich sie sah. Schneeweiß, wunderschön, versteckt unter rot und weißglühenden Bougainvilleas. Ich steuerte den Dodge über den Kies vor den Eingang und wartete auf Don Escobar und seine Pistoleros, die uns die Grütze aus dem Leib ballerten.


    Doch nichts dergleichen geschah.


    Wir parkten und Eva klopfte.


    Die Tür öffnete sich ferngesteuert und wir betraten eine dunkle, weite Halle. Sie war nicht klimatisiert, was für einen Vampir auch nicht angemessen gewesen wäre. Hier wirkte alles gediegen, maurisch und gepflegt. Hinter uns fiel die Tür zu und ich hörte das Surren einer Kamera, deren Auge uns verfolgte. Wir standen rum wie Falschgeld, als jemand die halbrunde Treppe herab kam. Zuerst sah ich nur die nackten Füße, die in Slippers steckte, dann die weiße Hose und schließlich den ganzen Mann.


    Schlank, hochgewachsen wie ich, ein schmales Gesicht, wie ich, und schwarze wellige Haare, die auf die Schultern fielen, wie bei mir. Er hätte mein Zwillingsbruder sein können, und hätte er mich bei Black Morgus vertreten, wäre es niemandem aufgefallen.


    »Chris!«, rief Eva und lief ihm entgegen. Die Begrüßung fiel noch etwas herzlicher aus als die bei Deadhead Letius, und dann kam er auf mich zu. Er reichte mir die Hand und lächelte. Dabei entblößte er zwei wunderschöne Reißzähne, die nur einen fingerbreit länger waren als seine anderen Kauwerkzeuge. »Du erinnerst dich nicht mehr an mich?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Darian, der Dunkle. Du hast dich gemacht. Bist noch eindrucksvoller als auf dem Titelcover des Melody Maker.«


    »Yepp. Scheißzeitung. Zu viel Britpop!«


    »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du mir ähnlich, jetzt allerdings kann man uns kaum noch voneinander unterscheiden.«


    »Mmh.«


    »Wollen wir uns setzen?«


    Roggs und Eva warfen sich auf eine gemütlich wirkende Couch. Christopher führte mich zu einem Sessel, einer von zweien. Er nahm auf dem anderen Platz, mir schräg gegenüber. Er blickte mich an und schien genauso erstaunt zu sein wie ich. Er nickte und lächelte. »Sie haben gute Arbeit geleistet.«


    »Oh ja, das haben sie«, flüsterte Eva.


    »Dann ist es also so weit. Ihr fragt euch vielleicht, warum ich nicht erstaunt bin, dass ihr hier seid? Nun – eure Schwingungen wehten euch voraus. Ich wob stille Magie und fing sie ein. Stellt euch meine Freude vor …«


    Das sagte er völlig freudlos und nun begriff ich den Unterschied. Er war zweihundert Jahre alt. Er war ein Vampir. Er mochte aussehen wie ich, doch seine Ausstrahlung war reif, war gesetzt, war die eines Wesens, dass viel, vielleicht zu viel gesehen hatte. Christopher Vandenbeer genoss seine Tage nicht, sondern er brachte sie hinter sich. Er hatte nur eine Ahnung von Optimismus, denn er hatte zu viel Leid und Blut gesehen, erlebt, geschmeckt. Vielleicht hockte er nicht sinnierend und philosophierend über einer einsamen Kerze, zuzutrauen jedoch war es ihm.


    Gegen ihn war ich ein Springinsfeld, ein großmäuliger Jüngling, ein Dreißigjähriger, der krampfhaft versuchte, jung zu bleiben. Mann, hatte ich Glück gehabt!


    »Und was wird jetzt abgehen?«, fragte ich. »Warum braucht ihr unbedingt mich dafür?«


    Roggs’ Kopf ruckte herum.


    »Ich habe es ihm gesagt«, erklärte Eva.


    Christopher saß kerzengerade da. »Mir scheint, Darian braucht ein paar Erklärungen.«


    »Ja, in der Tat«, sagte ich. »Bei mir herrscht akuter Erklärungsnotstand und jetzt will ich wirklich mal wissen, für was wir heute Nacht unseren Hintern riskiert haben.«


    Christopher hob die Brauen. Gott sei Dank hörte er nicht Grateful Dead. Im Gegenteil war es fast unnatürlich still in der Villa. Was wollte ein einsamer Mann mit einem so großen Haus? Na ja, immerhin besser als ein Schloss.


    »Ich vermute, die Grundzüge kennst du?«, fragte der Vampir.


    »Alles, bis auf unseren Plan«, ergänzte Eva. Ihr Blick strich über uns hinweg wie ein kühler Hauch.


    Christopher strich sich mit der Handfläche übers Kinn. »Okay.« Er blickte mich an. »Was wir wollen, ist Folgendes, Frank Norton.«


    Ich blinzelte. Was sollte das denn nun schon wieder?


    »Wir wollen, dass du den Präsidenten der Vereinigten Staaten tötest!«
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    Es gibt im Leben Aufgaben, die es zu erfüllen gilt. Man baut ein Haus, man zeugt ein Kind oder trägt es aus, man schreibt ein Buch oder man beraubt eine Bank. Dass alles ist einigermaßen akzeptabel. Nur ganz wenige ehrenwerte Mitbürger bekommen den Auftrag, den Präsidenten zu ermorden. Genauer gesagt, eigentlich niemand!


    Und wenn man uns erzählt, es sei ein Mitbürger gewesen, darf man getrost davon ausgehen, dass es gelogen ist. Ich möchte jetzt nicht über das Rätsel der drei Schüsse reden oder über plötzliche Todesfälle bei Gerichtsüberstellungen, auch nicht darüber, dass ein paar muselige Tropfnasen hoch komplizierte Flugzeuge in Hochhäuser fliegen und diese Häuser exakt und angemessen in sich zusammensacken, als hätte man sie gesprengt – wenige Wochen, nachdem diese Häuser für Unsummen gegen Terroranschläge versichert wurden, nein, nein!


    Mir geht es lediglich darum, deutlich zu machen, wie es ist, wenn man mit diesen Undingen auf eine Stufe gestellt wird oder besser – wenn man eine Aufgabe gestellt bekommt, die unmöglich zu erfüllen ist. Ich sagte unmöglich!


    Außerdem hatte ich keine Ahnung, warum ich den schwarzen Mann um die Ecke bringen sollte, schließlich hatte er mir nichts getan.


    »Es geht nicht um Obama«, sagte Christopher. »Es geht um ein Exempel, das wir statuieren müssen.«


    Eva nickte und Roggs, der dies alles schon wusste, gähnte.


    »Ein Exempel«, stotterte ich. »Und wie soll ich das tun?«


    »In zwei Tagen hält der Präsident eine Rede auf dem Campus der Universität von Süd Kalifornien. Alle US-Sender und europäischen Sender berichten. Es werden rund achthundert Journalisten vor Ort sein. Während dieser Rede setzt sich ein Rabe erst auf das Rednerpult, danach auf Obamas Schulter. Niemand wird es wagen, den Raben zu verscheuchen. Der Sicherheitsdienst wird blöd gucken, und schießen wird sowieso keiner, da die Gefahr für den Präsidenten zu groß ist. Während der Rabe dies tut, wird unsere auf Zeit getaktete Onlineanbindung, die sich im Keller dieser Villa befindet, alle Journalisten mit Informationen über Hangar IV füttern und darüber, woher die Direktive kam. Während unsere Schreiberlinge also diese Infos aufsaugen wie Verdurstende, wird der Rabe eine kleine Show abziehen. Was will man tun? Ihm den Hals vor laufenden Kameras umdrehen? Obamas Persönlichkeitsbild sagt, dass er den Raben nutzen wird, um seine Rede in Szene zu setzen. Sicherlich wäre ihm eine weiße Taube lieber, aber man kann schließlich nicht alles haben. Er wird also nicht weggehen und dem Federvieh sein Rednerpult überlassen.«


    »Ich wette, ich weiß, wer der Rabe ist«, sagte ich.


    Christopher nickte und fuhr fort: »Während sich alles um den lustigen Raben kümmert, speisen wir weiterhin über unsere Satellitenanlage Bilder von Hangar IV ein, von den Kindern, von den Verwandlungen, von allem, was wir im Laufe der Jahre heimlich gesammelt haben. Ich hatte genug Zeit, alles aufzubereiten und die technischen Belange in die Reihe zu kriegen.«


    Also keine Kerze und kein Sinnieren.


    Unser Oberonkel war ein Computernerd.


    »Damit niemand auf den Gedanken kommt, die Aufnahmen wären gefaket, gibt es ausreichend Sequenzen, in denen der Major und seine Leute zu sehen sind, genau jener Major, der sich bei Obamas Rede ganz in dessen Nähe aufhält und von wissbegierigen Kameras eingefangen wird. Sofort wird man digitale Bildvergleiche anstellen und zu dem Schluss kommen, dass Major Lockheed eben jener ist, der dem kleinen Werwolf den Nacken krault und sich von einem hübschen blonden Waisenmädchen Daddy nennen lässt.«


    »Clever, clever«, murmelte ich. Ich war baff.


    »Falls du dich fragst, warum wir das unbedingt machen, wenn Obama seine Rede hält, ist die Antwort ganz einfach: Er wird uns Antworten geben müssen. Außerdem wird sich kein TV-Sender abschalten, wenn der Präsident im Bild ist. Da mag der Geheimdienst noch so viel schreien, keiner wird auf den Ausschaltknopf drücken. Die Topquoten in den USA haben und behalten das Weiße Haus und der Präsident.«


    Ich staunte. Mehr war derzeit nicht möglich.


    »Während du deine Rabenshow abziehst, werde ich dazu kommen, ebenfalls in Form eines Raben und mich vor den Kameras verwandeln. Dafür benötige ich keine zwanzig Sekunden, wohingegen das bei dir noch viel zu lange dauert. In dieser Zeit wird es Geschrei und Gebrülle geben und man wird versuchen, Obama aus der Schusslinie zu kriegen. Im selben Moment nutzt Roggs, der sich verwandelt hat, die Zeit, springt über die Menge und schirmt Obama ab. Man wird auf ihn schießen, doch ohne Silberkugeln ist das zwar schmerzhaft, aber niemals tödlich, solange er seinen Kopf behält. Eine hübsche blonde Frau wird einen Schreikrampf bekommen, die Kameras werden sie finden, sie verbirgt ihr Gesicht in den Händen, und als sie in die Kameras blickt, bleckt sie ihr Vampirgebiss. Es könnte zu einer Panik führen, was wir nicht wollen, aber auch nicht vermeiden. Der Sicherheitsdienst wird nicht mehr wissen, wo oben oder unten ist, während auch Adrian in seine Vampirgestalt gemorpht ist. Nun haben wir Obama am Wickel. Nach wie vor wird niemand auf uns schießen. Wir sind schnell, Scharfschützen haben keine Chance und wenn schon, schaden uns die Kugel kaum. Wir schnappen uns Obama an den Achseln und springen mit ihm, wie es Vampire können, über die Köpfe der Zuschauer hinweg. Roggs bahnt uns den Weg und wir verschwinden in einem gepanzerten Übertragungswagen meines eigenen TV-Senders. Dort werden wir Obama interviewen, er wird vor meiner Kamera seine Untaten gestehen – und sterben!«


    Ich war erstarrt. Spürte, wie sich mein Mund langsam öffnete. Sagte: »Ihr seid verrückt.«


    Eva kam zu mir und strich mir über den Nacken. »Wir haben vermutet, dass du so reagierst.«


    Christopher lächelte scharf. »Das ist alles ein bisschen viel für dich, nicht wahr?«


    »Moment, Moment mal …« Ich sprang auf. »Welchen Nutzen hat die ganze Aktion?«


    Roggs gähnte erneut und schloss die Augen.


    Eva kreuzte die Arme vor der Brust.


    Christopher runzelte die Stirn und sagte: »Rache. Wenn du unsere Geschichte konventionell veröffentlichst, steckt man dich in einen Sack mit anderen Verrückten. Niemand wird dir glauben. Selbst, wenn du in eine TV-Redaktion gehst und vor allen Augen einen Menschen trinkst, wird man dich zu töten versuchen und dich für einen zweiten Hannibal Lector halten. Niemand wird annehmen, du bist ein Vampir. Und falls das doch angenommen wird, verschleiert man es. Man erschießt Bin Laden und wirft seine Leiche dreißig Minuten später ins Meer. Man versorgt die Sender mit Lügen und diese Lügen werden gesendet. Wer etwas dagegen sagt, verschwindet aus seinem Job, aus seiner Karriere, und wenn er Pech hat, von der Bildfläche. Das ist Amerika heute! Glaubst du, diesen Leuten bist du auf gängigem Wege gewachsen? Sie werden uns vom Erdboden tilgen. Wir werden nie existiert haben und Major Lockheed wird Besucher durch Hangar IV führen und eine neue gentechnisch manipulierte Radieschenzucht präsentieren.«


    Da war was dran.


    »Aber könnt ihr euch die Panik vorstellen, wenn wir dort einen auf Phantastische Vier machen?«


    »Es wird blitzschnell gehen. Keine zwei Minuten. In dieser Zeit wird es einigen Tumult geben, aber nicht so viel, dass Zuschauer ernsthaft gefährdet werden«, sagte Christopher. »Ich habe Computersimulationen geschrieben und diese zeigen, dass die Aktion nicht schief gehen kann. Wellenbewegungen zwar, aber nicht mehr. Niemand wird zuschaden kommen. Vor der Bühne gibt es zwei Wellenbrecher, mehr, als bei einem Rockkonzert. Und wir? Schlimmstenfalls bekommen wir ein paar Kugeln ab. Das ist ein kalkulierbares Risiko.«


    »Und was hast du davon«, fragte ich meinen Urvater, der aussah wie ich, nur älter, viel älter. »Ab sofort wirst du alle Vampirjäger der Welt auf den Fersen haben. Und nicht nur du, sondern wir alle. Wir werden die meistgejagten Kreaturen auf des Teufels Planeten sein!«


    Liebe Güte, wie naiv konnte man sein!


    Oder wie sehr voller Hass?


    Eva kam zu mir. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ich vermutete zwei kleine, spitze Reißzähne dahinter. Sie blickte mich an und unsere Blicke verknoteten sich, völlig ohne Furcht, sondern so, wie Vampire sich anschauen. »Heißt das, du bist nicht dabei?«


    »Wer sagt das?«, fauchte ich.


    »Wir brauchen dich. Du bist sozusagen die erste Erschütterung, damit wir Zeit haben …«


    »Verdammt, ich weiß, was ihr meint«, zischte ich und zum zweiten Mal in den letzten Stunden knisterte es in meinem Kiefer. Ich war sauer, stinksauer, um ehrlich zu sein. Ich war überfordert. Alles war zu viel. Die Eindrücke, die Erfahrungen, die Wahrheit.


    Eva streichelte meine Wange und am liebsten hätte ich mein Gesicht an ihrem Hals vergraben, sie gerochen, ihren Rücken liebkost, sie an mich gezogen. Ein paar Stunden alleine mit ihr. Ihren geschmeidigen, kühlen Leib spüren. Liebe Güte, ich wollte sie ficken. Hier, jetzt, jederzeit! Sie war für mich der Inbegriff dessen, was ich nicht begriff, Engel und Dunkelheit gleichermaßen, biblisch, wie gesagt.


    Christopher musterte mich mit seinen alten wissenden Augen.


    Ich wendete den Blick ab.


    Roggs grunzte und schaute mich an wie ein Rockmusiker, dem in der Garderobe soeben einer geblasen worden war. »Und?«


    »Gebt mir Zeit, etwas Zeit«, murmelte ich. »Ich muss nachdenken. Für euch ist alles klar, für mich ist alles neu.«


    »Er hat recht«, sagte Christopher und erhob sich. Er stand nicht auf, er schob sich nicht in die Höhe, er erhob sich, majestätisch fast und unglaublich gelassen. »Wir werden ihm Ruhe gönnen, denn die braucht er. Und später werden wir sehen, was wird, einverstanden?«


    Und plötzlich stand dort ein Vampir, aber kein Film-Dracula, sondern ein uraltes menschenähnliches Wesen mit einem Gesicht wie eine verkrümmte Wurzel. Die Haut war leichenblass, die Augen purpurrot, und der weit geöffnete Mund enthüllte stählerne Rasierklingen, die versetzt zueinander aus dem Zahnfleisch herausragten. Er knurrte und ein rot-schwarzer Blutstrom ergoss sich aus seinem Mund. Abgeschnittene Lippenfetzen fielen auf seine blütenreine Kleidung, glitten die Brust hinab und hinterließen Blutspuren.


    Und ich begriff, wie Christopher wirklich aussah, begriff, was einen zweihundert Jahre alten Vampir ausmachte und fühlte mich klein, unwichtig und ganz und gar nicht vampirhaft.


    Die Illusion verging so schnell, dass ich nicht mal Zeit zum Schnaufen hatte und unser Gastgeber lächelte larmoyant.


    Eva küsste mich auf die Wange.


    Roggs nickte.


    Ich drehte mich um. Wohin wollte ich?


    »Folge mir«, sagte Christopher, führte mich in einen einfach eingerichteten Schlafraum, schloss die Tür und ich war alleine.


    Endlich alleine.


    Und zum zweiten Mal in meinem Leben erfuhr ich, was Weinen bedeutete.
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    Ich meinem Zimmer war es dunkel und still. Man ließ mich in Ruhe. Sie wollten, dass ich nachdachte.


    In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Man verlangte von mir, bei der Ermordung des amerikanischen Präsidenten zu helfen, denn man forderte von mir Loyalität. Eine Loyalität, für die ich tiefstes Verständnis hatte.


    Andererseits war der Plan unklar, unreif und setzte auf pure Gewalt. Vermutlich würde er gelingen, doch der Kollateralschaden war kolossal. Wir erwiesen uns einen Bärendienst und würden unsere Rache nicht kalt, sondern kochend heiß genießen und uns dabei reihenweise das Maul verbrennen.


    Die ganze Welt würde wissen, was Major Lockheed und seine Leute, was die Regierung und deren Handlanger, was sie alle angestellt hatten. Das Verbrechen wäre aufgedeckt und vielleicht, aber nur vielleicht, hätte das für einige der Drahtzieher Konsequenzen.


    Was bleiben würde, waren wir.


    Drei Vampire und ein Werwolf.


    Vielleicht jedoch würde man alles das wieder den Moslems in die Schuhe schieben, eine Terrorgruppe aus dem Ärmel zaubern und über Nacht im Iran einmarschieren, wo vielleicht schon eine kleine Atombombe darauf wartete, auf die Köpfe der Vereinten Nationen geworfen zu werden.


    Wer möglicherweise eine Mondlandung faken konnte, wer zwei Boeings in Hochhäuser fernsteuerte, wer um Haaresbreite über Kuba einen dritten Weltkrieg auslöste, wer mit Saddam Hussein Geschäfte machte, um ihn dann in irgendeinem versteckten Keller hinrichten zu lassen, und wer einen Kriegsverlierer wie Deutschland innerhalb weniger Jahre zu einem der mächtigsten Länder der Welt lancierte, dem war auch zuzutrauen, unseren ach so genialen Anschlag für eigene Ziele zu missbrauchen.


    Christophers Plan war spektakulär, aber naiv.


    Dennoch war ich einer von ihnen.


    Ein Bruder.


    Ein Leidensgenosse.


    Und hielte man in der Familie nicht zusammen? Ging man nicht durch dick und dünn? Wäre es für einen Vampir nicht so absurd, würde ich das Beispiel vom dickeren Blut und dem Wasser bringen.


    Fuck!


    Vor meinen Augen drehte sich alles.


    Da verlor man den Humor. Ich hatte Lust, einen Song zu schreiben. Er würde aus Moll-Akkorden bestehen.


    Es war Viertel vor vier, als es an meiner Tür klopfte.


    Eva trat ein.


    Ich setzte mich auf die Bettkante und starrte sie an. Lovely Eva, lovely you …


    »Dir geht es schlecht, nicht wahr?«, fragte sie mitfühlend und setzte sich neben mich, als sei es das selbstverständlichste der Welt. Ich erinnerte mich an Christopher und daran, wie er wirklich aussah, unter seiner attraktiven Maske. Sah man auch mich so? Wirkte auch ich so auf die Menschen, die ich tötete?


    Liebe Güte, mein Leben, meine Existenz, wie man es auch bezeichnen mochte, war gut gewesen. Ich hatte mein Dasein genossen und hätte es auch die nächsten fünfhundert Jahre getan. Dass ich hin und wieder töten musste, gehörte dazu, dennoch hatte ich stets versucht, nur jene zu trinken, die niemand vermisste oder die es auf eine gewisse Art verdient hatten. Verbrecher, Diebe, Menschen, zumeist Männer, die dem Arm des Gesetzes entkommen waren, aber meinen Zähnen nicht.


    Welcher Mensch denkt schon daran, was in einem Schlachthof passiert, wenn er das Steak aus der Kühltruhe kauft? Ich hingegen war der Schlachthof, denn für mich gab es keine Kühltruhe. Ich war wie ein Tier, das schlagen muss, um zu überleben.


    Nein, das machte mir kein schlechtes Gewissen.


    Doch das, was hier ablief, bohrte in mir. Das hat nichts mit meiner politischen Einstellung zu tun. Ich bin weder Patriot, noch sonst was Politisches, aber ich hasse Dinge, die nicht passen, Puzzleteile, die nicht sauber ineinander rasten.


    Hätte ich es mit der Musik verglichen, hatte Christopher ein Stück komponiert, in dem alle analytischen und satztechnischen Gesichtspunkte der Harmonielehre missachtet wurden. Und das ist existenziell. Auch Zappa hielt sich daran. Sogar Karlheinz Stockhausen – wenn auch die wenigsten es begriffen. Man stelle sich Cohens Halleluja mit einem Misston vor. Es wäre Musik aus der Hölle. So, wie dies ein Plan der Hölle war. Der Plan eines Wesens mit Rasierklingen im Mund, die ihm die Lippen abschneiden, die …


    »Nun sag schon, kann ich etwas für dich tun?«, fragte Eva.


    Ich versuchte ein Grinsen. Lass uns ficken!, hätte ich am liebsten gesagt, aber das hätte in dieser Situation wohl zu krank geklungen.


    »Seid ihr sicher mit dem, was ihr tun wollt?«, radebrechte ich.


    »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Eva.


    »Man wird uns jagen, hetzen, wird uns …«


    »Papperlapapp!«, unterbrach sie mich. »Wir werden Helden sein.«


    »Helden?« Glaubte sie wirklich, was sie sagte? »So wie in einem Kinofilm? Wie die Fantastischen Vier, die ihr eigenes Merchandising haben und von der ganzen Welt geliebt werden? Oh nein! Das sind Fantasien. Filmfantasien. Wem sollen wir erklären, wie wir uns ernähren? Soll man uns Blutopfer darbringen? Liebe Güte, begreif doch – euer Plan ist ein Haufen Müll. Es wird knallen und rumpeln und die Welt wird sich einen runterholen, aber letztendlich sind wir da, wo wir nicht hinwollen. Wir bleiben auf der Strecke.«


    Sie starrte mich aus ihren großen Augen an. Ihre Nase zuckte wie bei einem Kaninchenbaby und ihre wunderbaren Lippen bebten. Sie sah aus, als wolle sie weinen.


    Vampire weinen nicht!, dachte ich hart.


    Und doch tun sie es. Nein, Christopher würde es nicht tun. Christopher würde fressen, reißen, töten, saufen. Er war das, was man aus uns hatte machen wollen. Doch wir waren auch Menschen und das ließ sich nicht verleugnen.


    »Verräter«, stieß sie hervor und rückte von mir ab.


    »Aber …«


    »Verräter!«


    Ich versuchte, einen Arm um sie zu legen, aber sie schlug ihn weg. »Und ich dachte, dich zu lieben. Ich dachte, du wärest einer von uns. Aber das bist du nicht, Darian. Du bist Frank Norton, aber nicht Darian Morgus.«


    »Red keinen Unsinn. Ihr wisst, dass ich Christopher näher bin als Roggs und du. Ich bin ein Vampir!«


    Sie schnaufte. »Dann stehe dazu! Dann helfe uns, Major Lockheed und seine Leute von Hangar IV ans Messer zu liefern.«


    Ich schwieg und staunte, dass sie tatsächlich nicht weinte. Vermutlich konnte sie es nicht.


    »Warum macht ihr es nicht ohne mich?«, fragte ich.


    Nun schwieg sie, biss sich auf die Lippe und endlich flüsterte sie: »Christopher will sich vergewissern, wer und was du bist. Er will dich an seine Seite holen. Er will mit dir ein neues Vampirgeschlecht führen, denn es gibt noch mehr von den Urvampiren. Sie leben versteckt. Sie haben Funktionen. Sie sind auf dem besten Weg, stark zu werden. Sie haben Einfluss. Und Christopher zählt auf dich, denn er beobachtete dich dein ganzes Leben lang und er … er … liebt dich.«


    »Er … was?« Ich traute meinen Ohren nicht.


    »Für ihn bist du das, was man ein Meisterstück nennt. Du bist ihm viel näher, als du glaubst. Du hast seine Gene, siehst aus wie er und du kannst über die Jahre ebenso mächtig werden wie er. Gemeinsam seid ihr unschlagbar.«


    Dass ich direkt in ein Buddy-Movie geraten war, hätte ich nicht gedacht. Und ich glaubte es nicht. Das klang mir zu konstruiert, zu sehr nach: Helfe uns!


    Christopher Vandenbeer war niemand, der jemanden an seiner Seite benötigte, vermutlich auch nicht duldete. Denn ich hatte ihn gesehen. Für einen Sekundenblitz nur, aber ich hatte seine wahre Gestalt gesehen und ich wusste, dass er grausam war, rachsüchtig und selbstverliebt. Nein, was Eva sagte, hatte weder Hand noch Fuß.


    Aber sie glaubte es.


    Sie war ihm verfallen.


    Denn er war ihr Blut. War der, den sie in sich trug. Wieso sollte sie ihm misstrauen? Sie würde ihm jederzeit folgen, auch in den Tod.


    Und das gab den Ausschlag.


    Um Eva zu retten, musste ich dabei sein. An ihrer Seite. Was auch geschah – sie war für Christopher nicht wichtig, Roggs vermutlich auch nicht. Wenn er jemanden wollte, dann war ich es und falls auch das nicht, wollte er Macht. Und die bekam er über die Medien. Er würde fliehen, doch seine Brüder und Schwestern, seine echten Brüder und Schwestern würden ihn vergöttern, würden den Auftritt an den TV-Geräten verfolgen. Für sie wäre er der Einzige, der Große, derjenige, der die Welt herausgefordert hatte. Sie würden ihm folgen und sein Wort hätte mehr Gewicht als jeder Befehl von Barack Obama.


    Eva, Roggs und ich waren nur Mittel zum Zweck.


    Bauernopfer!


    Onkel Chris hatte seine Figuren aufgestellt.


    »Okay, Eva«, sagte ich. »Ich bin dabei.«


    Sie lächelte mich an, als habe sie keine andere Antwort erwartet. Ihre kühle Hand strich über meine Wange. Ich beugte mich zu ihr. Wir küssten uns. Lange und innig und je länger der Kuss dauerte, desto roter wurde das Licht der Energiesparlampe und unsere Hände fingen an, den Anderen zu erforschen.


    Wenn es um solche Dinge geht, war ich stets ein Gentleman, aber nun fällt es mir schwer, mich zu beschränken. Ich atmete sie. Es besteht ein Unterschied in der Wahrnehmung eines eigentlich noch fremden Körpers. Man spürt ihn, findet ihn gut oder sehr gut und das war’s. Doch diesmal atmete ich ihn, sog ihren Duft ein, der nicht da war, da Vampire keinen Körpergeruch haben, stellte mir den feinen Odem von Schweiß vor, den es selbstverständlich auch nicht gab und versank in sie, mental wohlgemerkt.


    Ich atmete ihre Schwingungen, sog sie auf wie ein Ertrinkender und hatte im selben Moment eine Ahnung davon, worin der Unterschied zwischen einem Groupie und einer Frau bestand, die man liebte. Sie war hier bei mir. Ihre Brüste fest, die Warzen hart, ihr Bauch straff, ihr unrasiertes feines weiches Haar weiter unten verlockend, ihre Bewegungen geschmeidig.


    Wie man sieht, waren wir schon fast nackt.


    Okay, es ging schnell. Genauso genommen rissen wir uns die Klamotten vom Leibe und hätte sie jetzt ihren Kopf über meinen Schwanz gebeugt, hätte ich das verhindert. Das sollten Groupies tun. Eva sollte in meinem Arm sein, sollte meine Küsse spüren, für alles andere war später noch Zeit genug.


    Wenn Menschen berichten, dass ihr Blut wallt, ihr Herz pocht und sie schwitzen, wenn sie lieben, ist das für einen Vampir genauso fremd, als paarten sich Kröten.


    Wenn wir uns vereinigen, beginnt es zärtlich, doch es endet in einer Form der Leidenschaft, die ein Mensch vielleicht begreift, aber nicht überleben würde. Unsere Leidenschaft ist reißend, zerrend, von einer Härte und Stoßkraft, die Menschen nicht angenehm empfinden würden.


    Und so geschah es.


    Das Bett knarzte. Eva schrie. Ich lefzte wie ein räudiger Hund. Ich leckte, stieß, leckte erneut und grunzte. Sie war geschmeidig genug, um wollüstig zu reagieren. Sie saugte, sie rieb und kratzte, sie zuckte und wand sich.


    Und dann waren wir ineinander.


    Es explodierten die Höllenfeuer. Vulkane rumorten.


    Unsere Zähne fuhren aus und wir saugten uns aneinander fest, unsere Zungen umspielten diese wunderbaren Werkzeuge. Evas Augen waren schwarz geworden, in ihnen tobten Schlangen am Grund eines unergründlichen Sees.


    Meine Klauen strichen sanft über ihren Rücken, während sie sich auf mir bewegte, als reite sie ein Wildpferd zu, das ich in diesem Moment war. Ich bäumte mich auf, versank zwischen ihren Brüsten, und ihre Klauen rissen Fleisch aus meinem Rücken, während sie sich um meinen stahlharten Stamm schmiegte, pulsierte und ihn massierte, ein Stamm, der sich den Gegebenheiten anpasste, größer oder kleiner, worum mich jeder Menschenmann beneiden würde.


    Innerlich jubilierte ich. Yepp, ich habe den größten, besten, heißesten Schwanz der Welt!


    Und sie jubilierte. Yepp, ich habe die siedendeste, lebendigste und feuchteste Fotze der Welt!


    Sie warf ihren Kopf nach hinten und ich betrachtete ihr wundervolles Kinn, ihren traumhaften Hals und doch durfte ich nicht beißen, denn es wäre unnütz gewesen. Sie bot sich mir dar wie ein unterlegener Hund, um sich im selben Moment von mir zu lösen, mich auf sich zu ziehen und meinen Stößen entgegen zu kommen. Sie seufzte an meinem Hals und dann geschah, was nur Vampire erleben.


    Die Verschmelzung.


    Sie war wie das sprichwörtliche Erdbeben, mit dem Unterschied, dass unsere Muskelkontraktionen dazu führten, dass der Raum um uns herum zu summen begann, die Wände zitterten und Bilder von den Wänden fielen und klirrend zerbrachen.


    Wir schrien nicht, als wir den Höhepunkt erreichten.


    Nein, wir küssten uns und atmeten uns nun gegenseitig, saugten kein Blut, sondern saugten Leidenschaft. Saugten, bis wir fast starben.


    Dann war es vorbei.


    Wir lagen nebeneinander und keiner von uns atmete schwer.


    Wir schwangen uns aus dem Mysterium körperlicher Lust nieder und erwachten.


    Sie stützte sich auf den Ellenbogen und ihr wunderschönes Gesicht war nahe an meinem.


    »Danke, dass du dabei bist. Ich wusste es. Auf dich kann man sich verlassen.«


    Ich nickte, grunzte, und begann ganz unromantisch zu schnarchen.
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    Barack Obama machte keine schlechte Figur.


    Yes, he konnte!


    Er wirkte unglaublich souverän. Wenn er so blieb, würde er auch die zweite Wahl gewinnen. Gegen diesen stinkreichen Saftsack Mitt Romney sowieso.


    Ich flog über den Campus und war erstaunt, wie groß die Menschenmenge war, die die Rede des Präsidenten hören wollte. Überwiegend junge Menschen, Studenten, aber auch ältere und ziemlich kantig gebaute Männer, zweifellos vom Sicherheitsdienst. Nirgendwo ein Plakat, Kritik war im Keim erstickt worden. Yepp, es lebe die Demokratie. Vielen Dank, Mr. Bush. Seit dem Patriot Act kann man in diesem Land über Bürgerrechte nicht mehr sprechen – ohne sich schiefzulachen. Soweit ich beurteilen konnte, waren fast alle US-TV-Stationen vertreten. Die Sendewagen standen wie fette chromblitzende Raupen hintereinander, außerhalb des Terrains. Die Universitätsgebäude waren abgesperrt, das Rednerpult fast hermetisch abgeriegelt.


    Obama stand lässig und kerzengerade da. Vielleicht steckte ihm der Friedensnobelpreis im Anus und drückte nach oben. Sein blitzender Blick musterte die Menge. 2002 hatte er noch gesagt, er sei gegen dumme Kriege, doch nun mehrten sich die Anzeichen, er stelle Truppen für einen Einmarsch in den Iran ab. Über Guantánamo gar nicht zu reden. Und schon gar nicht über seine Zaghaftigkeit, als es in Ägypten hoch herging. Seine Michelle hielt sich etwas abseits, sportlich gekleidet, ganz Mutter und intellektuelle Gefährtin. Ob sie beim Ficken schrie oder stammelte? Irgendwie habe ich das Gefühl, mal wieder sarkastisch zu sein, doch dafür gibt es eine Erklärung.


    Stets, wenn ich einen Menschen trinke, gleiten einige seiner Gefühle und Gedanken auf mich über. Der Zufall wollte es, dass ich Leute tötete, die mehr wussten, Dinge, die nun ich weiß. Ganz einfach, nicht wahr?


    Außerdem kann ich nicht behaupten, vor guter Laune zu strotzen, auch wenn Eva alles versucht hatte, mich bestens draufzubringen.


    Doch wenn es um Sein oder Nicht-Sein ging, war auch Sex kein Allheilmittel. Hinzu kam, dass ich hungrig war. Die Aktivitäten mit Eva hatten einen Appetit in mir geweckt, wie ich ihn schon lange nicht mehr verspürt hatte. Unter mir ragten zweitausend Hälse in die Höhe, na ja, jedenfalls kam es mir so vor. Ein Füllhorn warmer süßer Nahrung.


    Doch nun hieß es, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.


    Der Präsident hatte zu sprechen begonnen. Seine Stimme wurde kristallklar über die Lautsprecher übertragen. In Christophers Keller liefen die Computer auf Hochtouren und die auf Termin liegenden Programme warteten auf den Impuls, loszulegen, sich in die Netze einzuspeisen, die Welt zu überraschen und den Bürgern zu sagen:


    Glaubt niemandem!


    Ihr werdet belogen!


    Schaut her, es gibt Monster wie uns. Geschaffen, um Kriege zu gewinnen!


    Der Präsident hatte etwas gesagt, das die Zuschauer zu Beifallsstürmen hinriss. Ich hörte nicht zu, war viel zu konzentriert. In der Ferne schwang Christopher sich von einer Dachrinne. Nicht weit entfernt wartete Roggs, der sich in Windeseile verwandeln würde und Eva stand unten in der Menschenmenge, ziemlich am Rand, wie eine, die unbedingt ein Autogramm wollte. Ihre blonden Haare glühten zu mir empor und ich fragte mich, ob sie ebenso hungrig war wie ich.


    Christopher Rabe schrie und flog eine Acht.


    Das war unser Zeichen.


    Einige Augenpaare folgten mir. Die Sicherheitsleute verrenkten sich den Hals, dann befanden sie mich für unwichtig. Ein Vogel, ein großer schwarzer Vogel zwar, einer, den man in dieser Region eigentlich nie sah, aber wer hätte damit gerechnet, ich sei ein Vampir, und dann noch einer, der Obama töten wollte? Nein, so etwas brachten noch nicht mal die Muslims fertig.


    Ich schoss nach unten und setzte mich wie vereinbart auf die vordere Kante des Rednerpultes.


    Obama schreckte zurück und grinste.


    Die Menschenmenge wurde lebendig. Einige lachten, dann immer mehr. Das Lachen pflanzte sich fort und ich kam mir vor, als sei ich der Gag beim Begrüßungsstandup von Letterman. Barack Obama machte eine Handbewegung, die mich verscheuchen sollte. Ich hopste in die Höhe, kreiste über seinem Kopf und setzte mich erneut auf das Rednerpult.


    Spätestens jetzt begannen die Computer in der Villa meines Urvaters mit ihrer Arbeit. Ich konnte regelrecht riechen, welche Panik in den Übertragungswagen herrschte, als sich die Bilder austauschten und jene Wahrheit übertragen wurde, an der Christopher gearbeitet hatte.


    Doch noch würde niemand reagieren. Dafür waren alle viel zu perplex. Man würde hinscheuen, Befehle rausrotzen und immer mehr Sender schalteten sich zu.


    Währenddessen machte ich mein Bin ich nicht ein lustiger Vogel?-Spiel. In diesem Moment würde Roggs sich verwandeln, und es würde eine Menge Geschrei geben.


    Ein Sicherheitsbeamter im schwarzen Anzug brabbelte etwas in sein Headset und sprang vor, um mich zu verscheuchen.


    »Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen«, lachte Obama und ich staunte über diese ungeschickte Redewendung. Wie konnte er mich negativ instrumentalisieren?


    »Schließlich hat man uns versprochen, dass so lange die Sonne scheint, bis wir alle wieder zu Hause sind«, fügte er hinzu. Er hatte es kapiert. Am liebsten hätte ich vor Begeisterung mit dem Schnabel geklappert, doch nun war es an der Zeit, den gut aussehenden schlanken Mann anzugreifen.


    So hatten wir es geplant.


    Doch ich tat es nicht.


    Ich konnte es nicht.


    Nicht aus Feigheit oder aus mangelnder Loyalität, sondern weil ich nicht vertraute. Ich vertraute den Politikern dieses Landes nicht, ich vertraute den Medien nicht, und nicht der Kritikfähigkeit der Bürger.


    Sie glaubten, was ihnen das Fernsehen vorquatschte.


    Wie sagte eine Frau, nachdem man ihr am 11. September erklärte, man finde deshalb vor dem Pentagon keine Flugzeugtrümmer, da es sich pulverisiert habe: »Aha. Dann ist ja alles klar. Ja, ja – ich sah ein Flugzeug!« Zwei Minuten zuvor hatte sie das noch abgestritten.


    So waren die Menschen. Man schuf einen Mythos und sie glaubten, ohne zu hinterfragen. Obwohl sich noch nie ein Flugzeug bei einem Absturz selbst pulverisiert hatte, musste es so sein, denn schließlich wurde es so verlautbart. Dass man in den winzigen Trümmern den unbeschadeten Terroristen-Reisepass fand, der seltsamerweise nicht pulverisiert worden war, machte niemanden neugierig oder aufmerksam. Es war eben so, denn unsere Politiker wollen nur das Beste für uns, wollen uns schützen! Und dafür sind wir ihnen dankbar. Dafür dürfen sie in unseren PCs schnüffeln, uns abhören und Kritik verbieten! Hauptsache, die bösen Feinde lassen uns auch weiterhin unsere Hamburger, unser Budweiser, Baseball und die Simpsons.


    Deshalb tat ich es nicht.


    Denn wir hatten keine Chance.


    Man würde zweitausend Menschen erzählen, sie hätten nichts gesehen, und selbst wenn ich den Präsidenten vor laufenden Kameras tötete, hielte sein Doppelgänger morgen einen Vortrag über Massenpsychose und deren Folgen. Und man würde es glauben.


    Es gab keine Vampire.


    Und keine Werwölfe.


    Und keinen Major Lockheed und keinen Hangar IV.


    Vielleicht hatte ich als Rockstar zu viel mit Medien zu tun gehabt, möglicherweise trug ich deshalb nicht Christophers rosa Brille, deshalb widersetzte ich mich unserem Plan.


    Stattdessen tat ich etwas ganz anderes.


    Und auch das war falsch.
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    Ich ließ den zusammengerollten Zettel fallen, den ich in meinem Schlund verstaut hatte und ratterte mit dem Schnabel. Ich ließ ihn direkt vor Obamas Füße fallen und der Mann staunte nicht schlecht.


    Ich glaube, es war das erste Mal in seinem Leben, dass ihm die richtigen Worte fehlten, immerhin etwas, dass ich bewirkte. Nicht übel, oder?


    Dann erhob ich mich und sofort nahm ich wahr, dass Christopher sich näherte. Er sah aus wie ein Rabe, flog wie ein Rabe, dennoch spürte ich, dass er verdammt sauer war. Er ahnte, dass ich ihn im Stich ließ und ich wartete, was geschehen würde.


    Ein schneller scharfer Blick zeigte mir Eva, die verzweifelt zu mir hochstarrte. Wo war Roggs? Warum stürmte er nicht durch die Menge, nutzte die Panik, fletschte und griff den Präsidenten an?


    »Dreckiger Verräter!«, zischte Christopher, was für die Menschen unten wie das Kreischen eines Raben klang. Er schoss wie eine Rakete auf mich zu, die Flügel an den Körper gedrückt, den Kopf voraus, den roten Schnabel wie ein Bajonett vorgestreckt. Ich wich ihm aus, was nicht einfach war, denn er flog besser und geschickter als ich.


    Christopher flog eine Kehre, stand kurz auf der Stelle, taumelte, fing sich und brauste hinter mir her. Ich bewegte die Flügel, so schnell ich konnte. Ich fiel in ein kleines Luftloch, sackte ab und er war über mir.


    Er würde mich töten.


    Jetzt.


    Hier!


    Erbarmungslos!


    Ich sah es in seinen roten Augen. »Frank Norton, du bist ein toter Mann!«


    Ein schöner archetypischer Satz, fand ich. Hatte was von Dr. No, der James Bond zersägen will. Ich hielt noch nie was von Bösewichten, die zu viel reden. Wenn sie töten wollen, sollen sie es verdammt noch mal tun, und nicht labern. Damit geben sie dem Guten stets die Möglichkeit, sich einen Rettungsplan zurechtzulegen.


    Mir fiel keiner ein.


    Flüchten war unsinnig, denn Christopher war schneller.


    Also musste ich kämpfen.


    Ich machte aus dem Flug eine Wendung, kreischte wie von Sinnen, flatterte und meine Krallen schossen vor. Ich griff ihn im Nacken und schleuderte ihn herum. Er krächzte und schüttelte sich los. Nun war ich derjenige, der ihn jagte. Er flog in die Höhe, dorthin, wo die Luft kälter und dünner war. Er wollte in Luftgebilde, die nur schwer zu beherrschen sind, wenn man kein echter Vogel ist, und ich folgte ihm. Was blieb mir auch anderes übrig?


    Er ließ sich direkt über mir fallen.


    Seine Klauen waren auf meinen Leib gerichtet, krallenbewehrte Waffen, die mich aufschlitzen würden.


    In letzter Sekunde wich ich ihm aus, er konnte das Tempo nicht drosseln, als fiel nun ich auf ihn und packte ihn. Ich hieb meinen Schnabel in seinen Nacken, er seine Klauen in meinen Bauch. Federn spritzen von uns, und wir verformten uns zu einem kämpfenden Knäuel, das immer tiefer fiel und am Boden zerschellen würde, wenn nicht einer von uns losließ.


    Er würde nicht loslassen.


    Niemals!


    Und ich auch nicht!


    »Wir krepieren beide«, krächzte er. »Lass mich los!«


    »Nein!«


    Der Luftzug blähte unsere Federn.


    Die Menschenmenge schrie wie aus einem Mund. Ohh und Ahh und andere Selbstlaute.


    Ich hörte es und ein aberwitziges Gefühl durchzog mich. Ich hatte meinen letzten großen Auftritt. Ich war diese Selbstlaute gewohnt, genoss es, wenn mein Publikum aus dem Häuschen geriet, und würde im Nachhall dieser Laute sterben, ein Haufen Knochenmatsch, den alle Heilungskräfte der Hölle nicht reaktivierten. Es war absurd, aber ich hatte keine Furcht. Ich würde auf der Bühne sterben! Gab es was Schöneres?


    »Neeeein!« Eine Frauenstimme. Ich lokalisierte sie im Stimmengewirr, denn ich hatte diese Stimme in meinem Herzen. Es war Eva, die schrie. Eva, die nicht wollte, dass ich sie verließ. Eva, die ich liebte!


    Ihr Ruf hallte in mir wieder und gab mir Kraft. Und ich lehnte mich auf. Es würde noch nicht zu Ende sein, noch nicht. Ich bäumte mich gegen die Erdanziehung, meine Flügel gewannen Luft und ich stieg in die Höhe, Christopher noch immer im Schnabel, während seine Krallen sich tief in meinen Bauch gruben, nicht mehr weit entfernt von meinen Eingeweiden.


    Und ich ließ los. Ganz schnell und hakte erneut zu. Und ließ los. Und hakte zu, stieß meinen Schnabel tief und tiefer in seinen Hals.


    »Du abtrünniger Scheißkerl!«, schrie Christopher.


    »Ich trenne dir den Schädel ab!«, schrie ich zurück.


    Und hakte, während er versuchte, seinen Kopf, seinen Hals, irgendwie auch seinen Körper aus der Gefahr zu bekommen. Wieder fiel ich und diesmal war er es, der flatterte. Wir überschlugen und in der Luft, schossen von links nach rechts und dann endete es.


    Unter meinem Schnabel wurde es weich, rote Suppe schoss empor, mein Kopf, dann mein ganzer Körper, waren von Blut benetzt, und als ich genau hinsah, stellte ich fest, dass ich nur noch einige Sehnen, ein paar Federn und etwas Fleisch in meinem Schnabel hatte. Der Rest von Christopher war verschwunden. Bevor ich darüber nachdachte, was geschehen war, schoss ich in die Höhe und machte mich davon, während eine zweite Kugel hinter mir herjagte, mich jedoch nicht traf.


    Die Erste hatte Christopher getroffen.


    Und hatte ihn in Stücke gerissen.


    Ich ließ mich in sicherer Entfernung auf einem Dachfirst nieder und starrte zur Menschenmenge, während Blut aus meinem Bauch lief. Meinem scharfen Blick entging nicht, dass der Sicherheitsmann das Gewehr verstaute und dem Präsidenten zunickte. Er sollte in seiner Rede fortfahren. Die lästigen Vögel würden ihn nicht mehr stören.


    Obama sagte etwas und die Menschen lachten.


    Er machte einige dramatische Gesten und es gab Applaus.


    Es war ein schöner sonniger Tag und nach wenigen Minuten waren die beiden nervigen Vögel vergessen, und der Präsident der Vereinigten Staaten tat unbeschadet und erfolgreich seine Arbeit.
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    Nicht viele Menschen können von sich behaupten, sie hätten das Leben des Präsidenten gerettet und Vampire, die das getan haben, gibt es vermutlich keine. Eigentlich hätte ich stolz sein sollen, doch dazu hatte ich keine Zeit.


    Ich suchte Eva und ich suchte Roggs.


    Suchte sie ein paar Tage lang und fand sie nicht. Ich recherchierte, angetan mit künstlichem Bart und kurz geschorenen Haaren.


    Ich fand sie nicht.


    Ich war hungrig, denn meine Selbstheilungskräfte raubten mir meine Energie. Den Rest gab mir die TV-Berichterstattung. Es zeigte einige von Christophers Einspielungen, die man als you-tube-Scherz abtat und ansonsten wurde über einen Rabenangriff berichtet, den ein tapferer Sicherheitsbeamter beendet hatte, was zwar einige Tierschützer aufbrachte, aber schließlich zur Randnotiz verkam. Obama hatte eine flammende Rede gehalten und Optimismus vermittelt. Darin war er gut, das konnte er.


    Ich glaube, ich würde gerne mal ein Duett mit ihm singen, denn auf der Bühne fühlte er sich wohl. Vielleicht würde er irgendwann Denzel Washington ablösen, zuzutrauen war es ihm. Schwarzenegger und Obama in The Last Honest Men. Haha!


    Ich brauchte Blut.


    Das mag sich unprätentiös anhören, ist es auch. Oder ist jemand schockiert, wenn einer sagt, er brauche nen Hamburger? Es war dunkel, der Mond war leer, die Stadt schlief und es war meine Zeit. Es war die Zeit, über die Dächer zu streifen, in die Gassen der Stadt zu tauchen und jenen einen zu suchen, der heute mein Mahl sein würde.


    Und, wie gesagt, ich machte mir Sorgen um Eva und Roggs. Warum war unser Kenboy nicht als Werwolf aufgetaucht? Und warum meldete Eva sich nicht? Sie musste wissen, wo ich war. Ich saß gemütlich auf der Veranda von Christophers Villa, die Beine hochgelegt und lauschte dem Singen der Zikaden.


    So ließ es sich leben.


    Christopher Vandenbeer, altes Haus, nun weilst du nicht mehr unter uns. Nun werden sich deine Mitstreiter fragen, wer sie leitet und wenn man überlegte, dass ich dir verdammt ähnlich bin, sollten sie sich überlegen, ob nicht Darian Morgus der Richtige dafür ist.


    Und wenn ihr euch langweilt, unterhalte ich euch mit einem Song, vorausgesetzt, jemand hat eine Gitarre.


    Da ich nun wusste, dass ich nicht unsterblich war, würde ich die folgenden Jahre genießen, was mir jedoch ohne Eva merkwürdig hohl vorkam. Ich hatte sie nie gefragt, ob sie ebenfalls sterblich war, aber es war anzunehmen. Oder lag sie in Roggs Armen und ich war nur ein Mittel zum Zweck gewesen? Es ist immer schlecht, wenn man sich von dunklen Gedanken beherrschen lässt, also überlegte ich, wo ich meine Jagd in dieser Nacht beginnen sollte. Genau genommen war ich so faul, dass mir ausnahmsweise sogar ein Kaninchen oder ein Reh genügt hätte. Ich war mitten in der Natur und um mich herum wuselte es. Wohin meine Ohren lauschten, wisperten Tiere, in denen gutes, gesundes, warmes Blut pulste.


    Ich richtete mich auf und staunte, wie gut mir Christophers Jeans passten, auch das edle Hemd war wie maßgeschneidert. Vermutlich würde niemand merken, dass ich Darian Morgus war. Wir ähnelten uns so sehr, dass …


    Oh ja, meine Fantasie malte sich einiges aus. Ich würde mir die Haare wieder wachsen lassen. Würde den stahlharten Blick üben.


    Ich könnte an seine Stelle treten. Sogar Eva und Roggs würden es erst auf den zweiten Blick bemerken, und den konnte man ihnen schließlich verwehren, nicht wahr? Vielleicht hatte mich das Gefühl der Liebe nur deshalb so überrascht, weil ich es nie zuvor zugelassen hatte. Ein Vampir weint und liebt nicht. Doch ich war auch Mensch! Und konnte lieben wie ein Mensch. Also gab es noch andere Frauen für mich. Ich hatte gelernt, es zuzulassen, hatte meinen Gefühlen vertraut.


    Das war Stoff für einen Song.


    Was sagen Menschen ihren Kindern nach der ersten Liebe? Es wird jemand anderes kommen! Eine noch größere Liebe! Eine noch größere Erfüllung!


    Warum sollte das bei mir anders sein?


    Was sprach dagegen, eine Menschenfrau zu lieben? Was sprach dagegen, sie in meine Welt zu holen? Hieß es nicht, alles sei erlaubt, wenn beide einverstanden waren? Schließlich ging es in Vampirfilmen und Vampirbestellern um nichts anderes. Ein Vampir liebt ein Mädchen. Und er hat die Wahl. Sie auch. War das meine Zukunft? Die Liebe zu einem hübschen Mädchen, das sich in einen Mann verliebte, der aussah wie ein Rockstar und in Wirklichkeit ein erfolgreicher Unternehmer mit einer klotzigen Villa in San Diego war?


    Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich ein Glas Wein getrunken und mir damit zugeprostet. Alter, du hast gewonnen!


    Die Zukunft war überschaubar geworden.


    Ich hatte vor, sie zu nutzen.
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    Von Eva und Roggs hörte ich nichts mehr.


    Vielleicht waren sie zurückgegangen nach Hangar IV.


    Oder sie waren ein Paar geworden.


    Aber ich hörte etwas von ihm.


    UPS brachte mir einen Brief. Ich öffnete ihn und las:


    


    »Verehrter Mr. Morgus,


    ich danke Ihnen im Namen der amerikanischen Bevölkerung für Ihre Warnung. Ich las den Zettel, und ich hoffte, mein Scharfschütze würde nicht Sie treffen. Es gab eine kleine Chance, dass Sie überleben, doch Sie selbst baten darum, darauf keine Rücksicht zu nehmen. Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet. Wir ahnten, dass Mr. Vandenbeer etwas plante, doch wir waren uns nicht sicher, wie es genau aussehen würde. Ich beauftragte Mr. Lockheed, Sie auf diesen Fall vorzubereiten. Dies mag Ihnen zynisch vorkommen und ich verstehe das. Ich betone, dass es mir unsagbar leidtut. Doch nur, wer bereit ist, für eine große Tat zu sterben, hat das Eichenlaub verdient. Deshalb wünsche ich Ihnen für Ihre Zukunft alles erdenkliche Gute und viel Glück. Beste Grüße auch von meinen dankbaren Kindern Sascha und Malia und meiner Frau Michelle.


    Ihr sehr ergebener Barack Hussein Obama II, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.«


    


    Sie wussten, wer ich war, was ich tat und wo ich lebte. Ich spähte in die Dämmerung und erwartete, Militärfahrzeuge auftauchen zu sehen, einen wild gestikulierenden Major Lockheed und seine Leute. Und wenn schon - sie würden wieder eine Show abziehen und daneben schießen.


    Dann faltete ich den Brief zusammen, lächelte und begriff.


    Ich war ein freier Mann, ein freier Vampir.


    Ich konnte tun und lassen, was ich wollte.


    Das war meine Belohnung.


    Zumindest so lange, wie es ihnen gefiel.
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    Einen guten Song zu produzieren, konnte langwierig sein. Das merkte ich mal wieder, als Joe Hall, ein zweitklassiger Rockproduzent, mit mir arbeitete.


    Ja, an meinem Song. Denn Darian Morgus, der ehemalige Sänger, Gitarrist und Frontmann der Black Morgus ist zurück!


    Ich hatte ein paar Monate in Christopher Vandenmeers Villa an der mexikanischen Grenze gelebt, die Beine auf die Veranda gestreckt und ein paar Vierbeiner ausgesaugt, als mich diese Art zu leben, wobei man bei mir eher von Existenz sprechen sollte, von einem Tag auf den anderen zu langweilen begann.


    Ich vermisste die Stadt, die Straßen, die düsteren Gassen, den Schmutz und die dunklen Typen, die ich tötete, weil sie es nicht besser verdient oder einfach nur Pech hatten. Ein Vampir mag sich zwar eine Weile an Gürteltieren laben, doch nichts geht über Menschenblut.


    Meinen Plan, an Christophers Stelle zu treten, um Herr über die Urvampire zu werden, die im Geheimen wirken und so manches Unternehmen, wobei ich die Regierung nicht ausnehmen möchte, unterwandert hatten, fand ich im Nachhinein als zu wagemutig, obwohl mein Urvater, den ich in einem heldenhaften Kampf getötet hatte, mir wie aus dem Gesicht geschnitten war. Man hätte den Unterschied nicht gemerkt, gewiss nicht.


    Doch das bedeutete unnötigen Stress, und irgendwann würde ein ausgewachsener Burn-out folgen, der mich frühzeitig altern ließ, was ich vermeiden wollte, denn ich war ein attraktiver jung gebliebener Dreißigjähriger. Etwas schlaksig vielleicht und auf den ersten Blick zu dünn, aber dennoch eine knackig frische Mischung aus Steven Tyler und Keanu Reeves. Zumindest sah ich auf den Titelseiten des Rolling Stone so aus.


    Bisher war ich gut klargekommen, hatte meine Zeit genossen, und so sollte es bleiben. Ich liebte mein Musikerleben, zwar nicht, wie ich es bis vor ein paar Monaten gedacht hatte, seit 200 Jahren, sondern erst seit 15 oder 20 Jahren, aber so was steckt man als echter Künstler weg, nicht wahr?


    Meine gute Laune ließ ich mir dadurch nicht verderben und so flossen die Songs neuerdings nur so aus meinen Fingern, als wäre Maccas Geist über mich gekommen.


    Ich streichelte die Saiten meiner Gitarre und stellte mir vor, sie wären Evas Hals, die mich sitzen gelassen hatte und vermutlich irgendwo mit Roggs, dem Werwolf, durch die Gegend strolchte. Das motivierte meine Finger, eine Mischung aus Lust und Zorn. Vielleicht war sie auch zu ihrem Ziehvater Major James Lockheed nach Hangar IV zurückgekehrt, ich hatte keine Ahnung. Der Sex mit ihr war bombastisch gewesen, halt so, wie sich Vampire paaren. Unbeschreiblich! Und geliebt hatte ich sie zu allem Überfluss außerdem.


    Das war Vergangenheit und interessierte mich nicht mehr, denn ich hatte beschlossen, mich demnächst in eine Sterbliche zu verlieben, die sich dann entscheiden durfte, ob sie selbst eine lebende Tote, also eine Vampirin sein wollte, oder nicht. Falls nicht, hatte sie allerdings ein Problem.


    Oh, Bella!, sang es in mir.


    So rede ich mir das ein. Darin bin ich groß. Mir was einreden kann ich gut. Fuck U, Eve! Ich vermisse dich!


    Joe Hall zerrte mich mit seiner über die Lautsprecher dröhnenden Stimme aus den Gedanken. Er befahl mir auf autoritäre Weise, den Song noch mal zu spielen. Es war der dreiundzwanzigste Versuch und inzwischen so blutleer, so ausgesaugt, dass er sich anhörte wie Twinkle Little Star.


    »Du hast genug Auswahl«, revoltierte ich. »Der Drive ist raus!«


    Und dann erzählte er mir einen Knopf an die Backe, was er für Motivation hielt, aber das Gegenteil bewirkte und ich knickte ein.


    Ich beschloss, das Spiel noch einmal mitzumachen, schließlich zahlte die Plattenfirma reichlich Dollars für das Studio. Sie wollten sogar Tom durch einen anderen Drummer ersetzen, Tom, den ich hatte töten müssen. Ich weigerte mich. Offiziell war Tom verschwunden. Vielleicht mit einer Frau oder so … Ich kannte die Wahrheit! Tom war genauso unersetzlich wie Keith Moon bei The Who oder Bonham bei Led Zep. Außerdem würde ich mich mit der Band im Proberaum, Studio oder auf der Bühne stets an die grausigen Momente erinnert, in denen mein bester Freund gezwungenermaßen in meinen Armen starb.


    Irgendwann würde ich Major Lockheed dafür büßen lassen, soviel stand fest.


    Aber bis dahin war noch Zeit, auch wenn ich nicht, wie es sich für einen anständigen Vampir gehörte, unsterblich war. Als Zwitterwesen aus Mensch und Vampir, geschaffen aus der DNA des Urvampirs Christopher, hatte ich eine ähnliche Lebensspanne zu erwarten wie ein Mensch, was ich während meiner Gefangenschaft in Hangar IV erfuhr. Dort wollte man mir mein weißes Blut nehmen, um daraus einen Supersoldaten zu züchten, blitzschnell, stark, mit der Fähigkeit, sich in ein Flugtier zu verwandeln. Dazu kam es nicht, aber das ist eine andere Geschichte. Eine ziemlich wüste Geschichte, um ehrlich zu sein. Sie ist Vergangenheit.


    Lebe ich in der Vergangenheit? Nein! Na eben.


    Meine Gitarre hatte sich schon wieder verstimmt. Kein Wunder. Dreiundzwanzig Versuche. In meinem Kiefer knisterte es zornig, ein übles Zeichen, denn meine Reißzähne machten sich selbständig. Das durfte mein so genannter Produzent nicht sehen. Er würde vermutlich denken, ich hätte ihm einen schlechten Trip in den Tee geworfen. Also schloss ich die Augen, atmete ruhig, und beruhigte mein pochendes Herz. Ich beobachtete meine Fingernägel, die sich schneller als mir lieb war, in Klauen verwandeln konnten. Etwas länger war gut für’s Fingerpicking, zu lang war auffällig.


    Ich kriegte mich in die Reihe, mir gelang ein Lächeln und ich sagte: »Okay, Joe. Probieren wir es noch einmal. Ich werde gut sein, verteufelt gut.«


    »Yepp, Mann«, rief er hinter der Scheibe und sprang auf und ab.


    Ich stimmte den Song an.


    Eve, My Sweethard, Devil’s Daughter.


    Es begann mit D-Dur und einem vertrackten Picking, das ich mir bei Nick Drake abgehorcht hatte. Sehr romantisch, sehr originell.


    Ich schloss erneut die Augen, ließ mich in den Song fallen, zupfte wie auf Wolken schwebend, zuerst das Muster, später würde ich singen, aber zuerst die Melodie, den wunderbaren hallenden Ton, den Sound, den ich haben wollte, nicht klinisch rein, sondern erdig.


    Ich war zufrieden und noch einmal würde ich es nicht spielen.


    Ich endete und wartete auf Joes Kommentar, während Bilder vor meinen Augen in Nebel versanken und ich in die Realität zurückkehrte.


    Joe sagte nichts.


    Hatte es ihm die Sprache verschlagen? Es würde mich nicht wundern. Ich war verdammt gut gewesen.


    Als ich die Augen öffnete und zur Scheibe blickte, war mir klar, warum er schwieg.


    Er stand dort ohne Kopf.


    Sein Rumpf wankte.


    Aus seinem Hals pulste Blut wie aus einem Wasserschlauch, spritzte an die Decke, tropfte auf das Mischpult, dann fiel er um, verschwand aus meinem Blickfeld, und alles blieb still.
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    Ein Vampir erschrickt sich nicht so schnell wie ein Mensch. Das hat etwas mit seinem Metabolismus zu tun. Außerdem haben Existenzen wie ich Dinge gesehen, die ein Mensch nur schwer verkraften würde, was damit beginnt, süßes Blut zu trinken und damit aufhört, als Rabe Feinden ins Auge zu kacken.


    Doch nun war ich erschrocken.


    Joe war ein Schwätzer gewesen, doch deshalb hätte er seinen Kopf nicht verlieren müssen. Außerdem sah das viele Blut, welches an die Trennscheibe zum Mischraum gekleckst war, ekelig aus, sogar für mich.


    Ich warf die Gitarre weg und sprang auf. Wie ein Blitz riss ich die Tür auf und stürmte in den Raum, der beherrscht wurde von einem Gefühlt-1000-Kanal-Mischpult, mehreren Macs und Desktops und Abhörboxen von JBL.


    Joe lag verrenkt in einer purpurn glänzenden Pfütze und der Geruch war überwältigend. Obwohl ich gesättigt war, veränderte ich mich. Mein Kiefer riss auseinander, meine Schädelform morphte, meine Klauen fuhren aus, meine Arme wurden länger und meine Muskeln waren gespannt wie Bogensehnen. Ich ging in die Hocke, stützte mich auf die Handflächen, wofür ich mich kaum vorbeugen musste, hob den Kopf in den Nacken und witterte. Dabei kamen zischende Geräusche aus meinem Maul. Ich wusste, dass meine Augen nun rot glühten und meine Gier nach Blut übermächtig werden würde.


    Es war, als hätte sich bei einem Werwolf der Vollmond gezeigt. Das viele Blut ließ mir keine Wahl. Wenn jetzt ein Angestellter des Studios hereinkam, würde ich ihn in Stücke reißen. Mein natürlicher Drang, mein Instinkt und der in meinen Körper gepflanzte Atavismus waren stärker als Vernunft oder Vorsicht.


    Ich hörte Geräusche und erhob mich, eine weiche, geschmeidige Bewegung. Ich war mit einem Sprung über das Mischpult am Ende des Raumes, bereit, mich wie eine Fliege an die Decke zu kleben und auf mein Opfer fallen zu lassen.


    Das Blut machte mich schier wahnsinnig. Es war so viel, es war, als würde ich darin baden und erst jetzt hörte der Strom auf und es tröpfelte nur noch aus Joes Hals. Sechs Liter, fein verspritzt, sind eine Menge. Jackson Pollock brauchte für eine 4-Quadratmeter-Kleckserei-Leinwand nicht mehr als einen Liter Ölfarbe. Was in Joes Blut besonders aufreizend roch, waren die Monosaccharide und die Liptide, genauso genommen war ich also ein Leckermaul. Obwohl … es roch anders, roch fremd. Irgendwie … alt. Joe war eben immer ein seltsamer Kerl gewesen.


    Sein Kopf lag etwas abseits und er grinste mich an, als hätte er noch eine Anekdote über Springsteen oder Ozzy parat. Der Schädel war sauber abgetrennt. Es musste eine Klinge gewesen sein, auf jeden Fall keine Zähne.


    Das Geräusch näherte sich und ich erwartete jeden Moment, dass sich die Tür öffnete.


    Was sie auch tat.


    Ich traute meinen Augen nicht.


    Denn ich sah nichts, absolut nicht. Dennoch spürte ich die Anwesenheit des Mörders.


    Invisiblos!


    Ich rede nicht über eine neue Tex-Mex-Band, sondern über unsichtbare Wesen. Bei diesem Wissen handelt es sich wohl eher um Christophers Erinnerungen, die ein Teil von mir waren, als um eigene.


    Invisiblos stellen die schlimmste Bedrohung dar, der man sich aussetzen kann. Unsichtbare Ninjas, deren einziger Lebenszweck ist, einem den Kopf abzuschneiden oder die Gurgel zu durchtrennen. Sie werden dann eingesetzt, wenn alle anderen Mittel versagen, denn ihre Magie ist nur sehr teuer zu erkaufen. Sie sind autark und haben klare Regeln und Gesetze. Wer sich eines Invisiblos verpflichtet, muss tief in die Tasche greifen und er tut gut daran, keine Regel zu brechen.


    Regel Nummer eins: Versuche nie, einen zu sehen, sonst siehst du nie mehr was!


    Klingt albern, ich weiß, aber nicht wenige magische Wesen, von denen es mehr gibt als man meint, haben es versucht, und wurden letztendlich selbst Opfer der Unsichtbaren.


    Dreh dich nicht um!, sagte Lot zu seiner Frau. Hahaha!


    Wer hatte dieser Kreatur den Auftrag gegeben, einen zweitklassigen Musikproduzenten zu killen?


    Oder ging es gar nicht um Joe Hall?


    Ging es um mich? War der Vollstrecker hinter mir her?


    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, spürte ich eine surrende Klinge, die mich um Haaresbreite verfehlte. Die Waffen der Invisiblos sind genauso unsichtbar wie sie selbst, was sie noch gefährlicher macht.


    Ich lauschte und meine feinen Sinne loderten.


    Wem, zum Teufel, war ich so viel wert?


    Ich musste auf der Stelle aufhören, nachzudenken, sonst würde mir gleich mein Kopf fehlen und das wäre fatal, da es die einzige Möglichkeit war, mich für alle Zeiten aus dem Weg zu räumen. Kopf ab oder Pflock im Herz.


    Ich überließ mich meinen Instinkten.


    Den Instinkten eines Vampirs.


    Ich lauschte dem Unhörbaren, doch meine Musikerohren waren fein gestimmt und ich nahm die Veränderung der Luft, eine Verdickung der Atmosphäre wahr. Der Unsichtbare war mir nahe und versuchte erneut, mir den Garaus zu machen. Wie von einer Feder geschnellt, katapultierte ich mich an die Decke und ließ mich augenblicklich fallen, wobei ich mich drehte und meine Klauen wie Flügel wirbelten. Am liebsten hätte ich vor Begeisterung geschrien, denn meine rechte Hand fuhr in etwas Weiches, drehte und zog sich zurück. An meinen Klauen, um die mich Wolferine beneidet hätte, hingen Gedärme. Ekelhafte Innereien, die nun sichtbar waren, denn sie waren außerhalb der schützenden Hülle. Ich schüttelte sie ab. Sie klatschten neben Joe auf den Boden.


    Der Invisiblo jammerte auf eigenartige Weise. Er schien grausige Schmerzen zu haben, denn der Laut sprach meine tiefsten Gefühle an, als hätte die Hölle sich geöffnet und der Teufel mich angespuckt. Ich hüpfte davon, überschlug mich in der Luft und kauerte mich in einen Winkel, wo mich das Schwert, denn um diese Waffe musste es sich handeln, mich nicht treffen konnte, es sei denn, der Unsichtbare stach zu.


    Später fragte ich mich, warum ich mich nicht einfach aus dem Staub gemacht hatte.


    Ich hätte mir verdammt viel Schwierigkeiten erspart. Doch so einfach ist das nicht, wenn man Blutdurst hat und ein Geschöpf der Nacht ist. Man will sich wehren, man will vernichten, man ist voller Hass und Rachedurst.


    So ein übler Kerl war Joe wirklich nicht gewesen und seine Anekdoten über Ozzy hätte ich gerne noch gehört.


    »Wer immer du bist, was willst du von mir?«, fragte ich pflichtschuldig, denn es hätte ja sein, hätte immerhin sein können …


    Eine dumme Frage.


    Wie nicht anders zu erwarten war, kam keine Antwort, stattdessen schlug die Spitze der Klinge haarscharf neben meinem Kopf in die Wand, und Mörtel spritzte. Entweder war ich so gut oder der Unsichtbare zu blöd. Hatte ich den Schlag tatsächlich kommen gespürt und war ausgewichen, oder wollte der Mörder mich verunsichern? Invisiblos waren perfekte Killer. So etwas durfte nicht geschehen und ich würde ihm sein Honorar nicht zahlen.


    Regel Nummer Zwei: Honorare stets im Voraus!


    Aha! Christopher schien sich gut ausgekannt zu haben.


    Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen.


    Zwei Männer bauten sich dort auf.


    Sie stolperten auseinander, als der Invisiblo flüchtete, starrten sich entgeistert an, dann sahen sie mich und fingen an zu schreien. Erst ein unsichtbarer Geist, dann ein Vampir, Unmengen Blut, eine Leiche ohne Kopf und Gedärme in klebrigen Pfützen. Ein bisschen viel auf einmal.


    Ich hoffte, mich schnell zu verwandeln, doch es dauerte lange genug, um den Männern für die nächsten Wochen Albträume zu bereiten. Sie wirkten, als wollten sie sich übergeben, die Augen groß wie Unterteller. Ich huschte an ihnen vorbei, rannte durch den Flur, die Treppe runter, und warf die Tür hinter mir zu.


    Die Sonne schien mir in die Augen.


    Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Tür.


    Ich lauschte ins Leben hinein.


    Wow!


    Ich blinzelte, hob die Finger, strich mir über die Kehle und freute mich über meinen Kopf.
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    Auch ein Vampir muss irgendwo leben. Das kann in einer Höhle sein, in einem Schloss, in einer Ruine oder einem Keller, manchmal auch in einem Sarg.


    Ich wohnte in einem Loft am Wilshire Blvd. Nach 8 Millionen verkaufter Tonträger mit Black Morgus und entsprechenden iTunes-Downloads konnte ich mir das leisten, auch wenn die Einrichtung noch etwa spartanisch war.


    Genau genommen hätte ich mir auch ein Schloss auf dem Gipfel des Mount Hollywood leisten können, vollgepackt mit Prunk und Protz von Graf Rotz und Göökler persönlich, aber was sollte ich damit? Meine Domaine war die Nacht, und in der glitzerten bestenfalls die Sterne.


    Ich kehrte in meine Wohnung zurück, noch immer aufgeregt und verwirrt. Obwohl ein Vampir auch in der Dunkelheit gut sieht, schaltete ich das Licht an und warf mich auf das Sofa von Beliani. Ich schwang die Beine hoch und streifte meine Sneakers ab. Mein rechter Socken hatte ein Loch.


    Ich reckte mich, knöpfte das Leinenhemd auf und löste den obersten Knopf meiner Jeans. In meinem Kopf ratterte es und ich wartete darauf, Geräusche zu hören. Wenn man wirklich hinter mir her war, wusste man auch, wo ich wohnte. Für einen Invisiblo waren Türen und Fenster kein Hindernis. Ich scheute mich, die Augen zu schließen, da es sich ohne Kopf schlecht aufwachen ließ.


    Nervös stand ich auf und lief wie ein Raubtier hin und her, wobei meine Fingerspitzen über das Tuch des Billardtisches strichen. Ich lehnte mich an die Tischkante und überlegte, während ich eine Kugel von der Linken in die Rechte tropfen ließ und zurück.


    Wie hatte der Unsichtbare fliehen können? Ich hatte ihn quasi ausgeweidet. Rätsel über Rätsel.


    »Sie sollten aufhören, sich unnötige Gedanken zu machen, Mr Morgus – oder sollte ich besser sagen, Mr Norton?«


    Ich schreckte auf und ging instinktiv in Abwehrhaltung. Da war jemand, der wusste, dass ich als Mensch einst lapidar Frank Norton geheißen hatte, bevor die Wissenschaftler mir einen markigen Vampirnamen verpassten.


    »Sie haben nichts zu befürchten«, sagte die Stimme aus dem Nichts und vor mir offenbarte sich eine Gestalt. Ein kleiner Mann im schwarzen Boss-Anzug, weißes Hemd und Fliege, schmale, blanke Schuhe und eine Bügelfalte, mit der man Käse schneiden konnte. Der Kopf rund, die dünnen Haare nach hinten gekämmt. Gerichtsvollzieher oder Sargtischler.


    Ein Invisiblo!


    Liebe Güte, er zeigte sich mir. Sie zeigten sich nie!


    Und wer sie sah, musste sterben!


    Ich schluckte und versuchte, Haltung zu bewahren. »Ich hoffe, Sie beobachten mich nicht auch bei intimen Dingen, oder?«, fragte ich flapsig.


    Er lächelte sanft. »Ich verstehe Ihre Nervosität, Sir. Mir würde es an Ihrer Stelle nicht anders ergehen.« Er schnippte mit den Fingern und neben ihm wuchsen zwei weitere Gestalten aus dem Nichts. Auch im schwarzen Boss, einer Typ Banker, der andere ein Blues Brother. Alle drei wirkten ungefähr so gefährlich wie drei Schnecken auf dem Weg zum nächsten Kohlkopf.


    Ich schnappte nach Luft und der Kleine in der Mitte öffnete seinen Anzug, zog einen Gegenstand aus Metall hervor, der aussah wie eine Red-Bull-Dose und Wusch!, fuhr Darth Vaders Schwert aus. Es leuchtete nicht und war nicht farbig, sondern eindeutig aus feinstem Stahl, vermutlich zigfach gefaltet und mit Magie besprochen.


    Ich rechnete meine Optionen aus und begriff, dass ich keine Chance hatte. Nicht gegen drei von ihnen.


    Zupsch!, zog sich die Klinge in die Koffeinbüchse zurück.


    »Sie glauben an den Mythos, man dürfe keinen Invisiblo sehen, ohne zu sterben, habe ich recht?«, fragte der Kleine.


    Der Blues Brother grinste.


    Der Banker runzelte die Stirn.


    »So ähnlich«, sagte ich.


    »Noch leben Sie, Mr Morgus.«


    »Und wie lange noch?«


    Der Kleine kicherte wie ein fettes Kind. So also sahen die übelsten Killer der Welt aus? Er stemmte die Hände in die Hosentaschen und sagte freundlich: »So lange, wie Sie sich gegen Horatio zur Wehr setzen können.«


    »Horatio?« Ich musterte das Dosen-Schwertgriff-Ding und suchte den Einschaltknopf.


    »Ach das … reine Routine, Mr Morgus.« Er steckte die Waffe ein. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten wir uns setzen, Sir.«


    »Oh ja, entschuldigen Sie. Klare Sache. Warum biete ich Geisterkillern, die sich in meiner Wohnung materialisieren, keinen Platz an, nicht wahr? Schlechte Kinderstube. War wohl zu lange in Hangar IV. Das wissen Sie vermutlich, sonst hätten Sie mich nicht Norton genannt.«


    »Eines nach dem anderen«, sagte der Kleine und die drei Anzugträger setzten sich. Zwei in je einen Sessel, und der Blues Brother teilte sich mit mir das edle Sofa. Hoffentlich hatte er kein Blut an den Klamotten. Hatte 5000 Dollar gekostet, das bequeme Teil, gekauft während eines sinnlosen Kaufrausches, der mich gepackt hatte wie Carrie Bradshaw, wenn sie Manolo Blanics sah.


    Ich wartete, stets darauf bedacht, mich nicht so ohne Weiteres massakrieren zu lassen.


    »Selbstverständlich dürfen Sie nicht erwarten, dass wir Ihnen unsere Namen nennen«, sagte der Kleine. »Aber Sie sollen wissen, dass wir es nicht auf Sie abgesehen haben.«


    »Aha«, sagte ich. »Dann hat Joe Hall seinen Kopf wahrscheinlich nur deshalb verloren, weil er sich beim Rasieren geschnitten hat?«


    »Er hat seinen Kopf verloren, weil er Pech hatte.«


    »Pech?«


    »Der Teufel hatte ein Auge auf Sie, Mr Morgus, sonst wären auch Sie tot. Joe Hall war einigen sehr einflussreichen Leuten ein Dorn im Fleisch. Diese engagierten Horatio, einen abtrünnigen Invisiblo. Horatio tötete erst Mr Hall und anschließend sollte er sich um Sie kümmern.«


    Ich versuchte, das auf die Reihe zu kriegen.


    »Joe Hall war ein Maradok«, sagte der Kleine.


    »Ein was ... ?«, fragte ich.


    »Ein Maradok, also ein Mann, der sich in den Geist anderer Menschen schleicht und ihnen die Gedanken, die Ideen, die Kreativität, raubt. Alle Bands, alle Musiker, mit denen er arbeitete, brachten nach der Produktion mit ihm nichts mehr auf die Reihe. Sie waren leer. Einige von ihnen fingen an zu saufen, ein paar starben an anderen Drogen. Es ging das Gerücht, Hall wolle eine Plattenfirma gründen und die gesammelte Kreativität darauf verwenden, Bands zu casten, denen er die Stücke auf den Leib schneiderte. Die perfekten Hits sozusagen, ein Surrogat aus allen Ideen, die er sich zueigen gemacht hatte. Es gibt einige Hometapes, die man ihm stahl und was dort zu hören war, erschütterte eine Menge Leute im Musikbusiness. Verwirklichte er seinen Plan, würden sofort die größten Bands aller Zeiten mit ihm arbeiten, denn sie wüssten, dass er ihnen die perfekte Musik auf den Leib schneiderte. Viele Musiker erklärten einstimmig, er sei versessen auf Wiederholungen.«


    »Das stimmt«, sagte ich ungläubig. »Dreiundzwanzig!«


    »Ein Maradok kann einen Gedanken schnell auffassen, um jedoch zum Kern der Kreativität zu gelangen, braucht es Zeit. Er war Ihnen ähnlich, Mr Morgus. Er war ein Ideenvampir. Das war für die großen Plattenfirmen gefährlich, denn niemand will seine besten Pferde im Stall verlieren - also beseitigte man ihn.«


    »Und rein zufällig war auch ich da und euer Kumpel versuchte, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu erschlagen, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Okay, erste Frage: Warum schickte man Joe einen Invisiblo auf den Hals? Er wog ungefähr hundertzwanzig Pfund und war atemlos wie Bobby M., der Kiffergott. Den hätte meine Oma mit einer Hand erwürgt.« Ich hatte schon vieles gehört, das definitiv in die Sparte Bescheuert gehörte, aber das toppte alles.


    Der Kleine sah mich an, wie man einen dummen Jungen mustert, der einfach nicht begreifen will, wie man zwei Äpfel und drei Birnen zusammenzählt. Mischkompott, würde ich sagen.


    »Das ist doch ausgemachter Unsinn. Und wann machen wir uns einen Knoten in die Schwänze?«, fragte ich salopp.


    »Wenn Ihrer so lang wird, wie unsere schon sind, Mr Morgus«, sagte der Blues Brother ungerührt. Seine schwarzen Brillengläser glänzten heiter.


    Der Kleine lächelte. »Ihr Joe hätte keine Gewalt angewendet, sondern lediglich das Gehirn des Gegners gebraten. Nur mit der Kraft seines Geistes«, sagte der Kleine und seine Begleiter starrten mich an. Zumindest einer von ihnen. Bei dem mit der Sonnenbrille nahm ich es an. »Mit so einem legt ein normaler Mensch sich nicht an.«


    »Und die Plattenbosse wussten, dass er ein Maradingsda war? Warum wusste ich das nicht?«


    »Nicht wenige der Plattenbosse, wie sie die nennen, haben Kontakte zu magischen Zirkeln, oder glauben Sie wirklich, Brian Epstein hätte eine zweitklassige, versoffene Boygroup zur größten Band aller Zeiten gemacht … ganz ohne Hilfe? Was glauben sie, warum man John Lennon wirklich umbrachte? Sie als Musiker sollten wissen, dass Keith Richards auf einer Akustikgitarre nicht mal Happy Birthday schrammeln könnte, ohne sich zu verspielen, aber mit den Rolling Stones auf der Bühne ist er ein Gott. Magie, Mr Morgus, pure Magie.«


    »Aha.«


    »Wir wissen deshalb so gut Bescheid, da man zuerst uns den Auftrag antrug. Ein Invisiblo nimmt sich das Recht, Aufträge abzulehnen, auch wenn sie noch so hoch dotiert sind. Wir sträuben uns gegen jegliche Art politischer Beeinflussung und treten nie gegen jemanden an, der über magische Kräfte verfügt. Glauben Sie mir, Mr Morgus, es bleibt dennoch genug übrig, um seinen Mann zu ernähren.« Tatsächlich lächelte der Kleine.


    »Und was ist mit Horatio? Er wurde getötet, obwohl er ein magisches Wesen war.«


    »Horatio ergriff die Gier. Es ist nicht einfach, in unsere Kaste aufgenommen zu werden. Es erfordert eine harte Ausbildung und wir haben einen strengen Ehrenkodex. Dazu gehört Regel Nummer 3: keine Namen!«


    Ich war viel zu perplex, um zu antworten.


    »Horatio jedoch stellte sich mit seinem Namen, machte sich bekannt, und kehrte uns den Rücken. Er verließ die Invisiblos und arbeitete auf eigene Rechnung. Er übernahm jeden Auftrag, den er bekommen konnte. Er würde, wenn man ihm genug bezahlt, auch den Präsidenten töten.«


    »Er auch?«, fragte ich.


    Der Kleine blickte mich fragend an.


    »War nur so ne Idee«, winkte ich ab.


    Der Blues Brother rückte seine Brille zurecht. Der Banker kniff die Augen zusammen. Auf einmal fühlte ich mich unwohl.


    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, wollte ich wissen.


    »Wir erfuhren, dass Horatio noch einen weiteren Auftrag angenommen hatte.«


    »Mich zu töten?«


    »Ja, Sir.«


    »Ganz schön clever. Und wer ist sein Auftraggeber?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


    »Also gut. Wenn ich es richtig begreife, ist dieser Horatio hinter mir her, außerdem habe ich Feinde, die mich vernichten wollen und Joe starb, weil er Musiker ihre Ideen stahl, um ein todsicheres Imperium aufzubauen.« Ich grunzte. »Wenn das jemand erfände, würde man ihn in die Klapse stecken.«


    »Die Wirklichkeit, Mr Morgus, ist für gewöhnlich schöpferischer als Erfindungsreichtum.«


    »Warum sagen Sie mir nicht, wer Horatio beauftragte, mich zu töten?«


    »Wir sind nicht wie der Abtrünnige. Wir halten uns an Regeln.«


    »Und warum beseitigen Sie diesen Typen nicht?«


    »Ich sagte es schon. Wir treten nie gegen Wesen mit magischen Kräften an. Es würde zu einem Ungleichgewicht kommen. Magie ist ein komplizierter Vorgang. Magie ist pure Energie. Verknotete Fäden könnten dazu führen, dass das Weltgefüge aus dem Gleichgewicht gerät.«


    Er meinte es ernst, er meinte es tatsächlich ernst, das sah ich ihm an. Ich hatte den Eindruck, in einen Albtraum geraten zu sein, begriff aber auch, dass die Invisiblos mir nichts antun würden, denn auch ich war eine magische Kreatur, zwar eine der dunklen Seite, aber immerhin.


    Ich murmelte: »Nehmen wir an, Horatio tötet mich. Was würde das für die Magie bedeuten?« Ich hatte Christoph getötet. Hatte ich das? Nein, es war eine Gewehrkugel gewesen. Aber was, wenn ich es gewesen wäre? Und bedeutete das, ich durfte nicht gegen Horatio kämpfen?


    Der Kleine lächelte. »Ein Dilemma, nicht wahr? Es kann sein, dass gar nicht geschieht, es kann aber auch sein, dass die Magie implodiert und wir ein echtes Problem bekommen. Magie, Mr Morgus, ist nicht nur das, was wir darunter verstehen, sondern Magie ist auch die Liebe zueinander, sind die Schwingungen, die wir wahrnehmen, ist das, was wir einen sechsten Sinn nennen, oder Zwillinge, die gleichzeitig sterben, möglicherweise sogar die Geburt eines Kindes. Wenn zwei Pole der echten Magie aufeinandertreffen und sich vernichten, besteht die Gefahr, dass diese Magie ausgelöscht wird.«


    »Wie hoch ist die Chance?«, fragte ich.


    »Eins zu fünftausend«, sagte der Kleine. »Ungefähr.«


    Ich glaubte, mich verhört zu haben. Mein Mund stand sperrangelweit offen. Und wieder stellte ich fest, dass der Kleine es verdammt ernst meinte.


    »Okay.« Ich hatte plötzlich eine kratzige Stimme. »Sie wissen, dass diese Chance bleibt, wenn ich auf Horatio treffe, nicht wahr? Und sie wissen, dass vermutlich einer von uns beiden sterben muss? Außerdem ist offensichtlich nichts geschehen, als Horatio Joe tötete.«


    »Glück gehabt«, sagte der Kleine.


    »Was also soll ich tun?«


    »Lösen Sie sich in Luft auf oder verschwinden Sie von diesem Planeten.«


    »Danke für Ihren Optimismus. Warum warnen Sie mich erst, wenn ich so gut wie tot bin?«


    »Es war unsere Pflicht, Sir. Wir hätten auch Mr Hall gewarnt, doch wir kamen zu spät. Wir warnen alle, hinter denen Horatio her ist.«


    »Hat es bisher jemandem genützt?«, hakte ich nach.


    Die drei Männer zogen lange Gesichter. Der Kleine schüttelte den Kopf und musterte mich dabei traurig. »Nein, Mr Morgus. Aber wir haben die Regeln eingehalten. Und das ist das Wichtigste. Wir dürfen uns empfehlen?«
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    Ich war tot.


    Genau genommen bin ich das sowieso, aber eben nicht so richtig tot, schließlich laufe oder fliege ich durch die Gegend und erfreue Menschen mit meiner Musik.


    Doch nun hatte ich keinen Zweifel, dass mir irgendwann und irgendwo, wenn ich am allerwenigsten damit rechnete, der Kopf abgesäbelt wurde. Vermutlich würde ich es noch nicht mal mitkriegen, es sei denn, Horatio arbeitete nicht sauber und trennte mir zuerst die Ohren oder meinen Skalp vom Schädel. Schmerzen würde es nicht, denn Vampire empfinden so was nicht. Unangenehm wäre es dennoch.


    War er hier in meinem Loft?


    Konnte er sich genauso materialisieren wie seine drei Kollegen?


    Ich war nie ein Feigling, aber gegen etwas Unsichtbares zu kämpfen ist genauso, als warte man, bis einen der Blitz trifft, und den nimmt man wenigstens noch für den Bruchteil einer Sekunde wahr - vermute ich.


    Je länger ich über meine Situation nachdachte, desto mehr Fragen fielen mir ein, die zu stellen ich vergessen hatte. Außerdem kam mir das alles derart irrwitzig vor, dass ich den Raum nach versteckten Kameras absuchte, die mich für eine TV-Show filmten, doch es gab keine. Schließlich hatte ich Horatio gesehen. Nein, das war das falsche Wort. Ich hatte ihn gespürt und gesehen hatte ich, was er anrichtete. Allerdings hatte ich seine Gedärme gesehen und fragte mich einmal mehr, ob der Kerl überhaupt noch unter uns weilte?


    Dann war da noch die Sache mit Joe. Er war ein Maradingsda gewesen? Davon hatte ich noch nie was gehört, Christopher offensichtlich schon.


    Und dann die Sache mit der Chance von 1 zu 5000. Das klang eindeutig irre. Seitdem es Magie gab, bekämpften sich Vampire und Werwölfe untereinander und noch nie war es zu einem endgültigen Showdown gekommen, zu einer Explosion oder Implosion oder Verknotung oder sonst was.


    Nein?


    Wirklich nicht?


    Man mag kaum glauben, dass ein Vampir sich gruseln kann, aber meine Fantasie vollzog Bocksprünge. Was, wenn es doch stimmte? Und was, wenn jedes Mal, wenn zwei magische Geschöpfe sich vernichteten, die Welt in Düsternis stürzte? Ehen zerbrachen? Kinder tot geboren wurden? Kriege begannen?


    Dass ich nichts davon wusste, bedeutete nicht unbedingt, dass es so etwas nicht gab.


    Ich labte mich an einem Becher, den ich mit Blut füllte. War zwar vom Schwein, aber man gönnt sich ja sonst nichts. Für eine Jagd war es eindeutig zu früh, denn ich tötete Menschen nichts aus Spaß, sondern nur dann, wenn mein Hunger mich schier umbrachte. Ich hatte den Freifahrtschein, sagte ich das schon? Von Barack Obama persönlich. Doch ich nutzte ihn nicht unnötig aus. Ich bin keiner von denen, die fetzen und gieren, nur weil sie sich ihre Macht versichern wollen.


    In der Hinsicht bin ich ziemlich pragmatisch.


    Und ein Pragmatiker glaubt nicht an den Blödsinn, den ihm drei Männer, die sich unsichtbar machen können, erzählen. Man sieht, ich machte mir ganz schön was vor.


    Ich blickte über meine Schulter.


    Meine Hilflosigkeit fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich war stets ein Macher gewesen, doch diesmal hatte sich das Blatt gewendet.


    Ich schaltete den Fernseher ein und wartete auf die Nachrichten. FOX berichtete über das Massaker im Studio. Man zeigte Bilder, die nicht jugendfrei waren, was selbstverständlich den Sender nicht interessierte, und dann sah ich mich.


    Ich starrte mich an.


    Mein Konterfei war das vom Rolling Stone. Ich sah ziemlich gut aus.


    »Auf der Flucht befindet sich der mutmaßliche Täter Darian Morgus, Frontmann der Band Black Morgus. Nach dem mysteriösen Verschwinden seines Schlagzeugers Tom the Moon löste Morgus die Band auf, obwohl mehr als acht Millionen Tonträger verkauft worden waren. Einer Reunion stimmte er nicht zu, stattdessen plante er ein Soloalbum. Nach einer Studiosession fand die Polizei die enthauptete Leiche des Produzenten Joe Hall. Zeugen der Tat berichteten von einem verschreckt wirkenden Musiker, der vom Tatort floh. Die Polizei bittet um Ihre Aufmerksamkeit.«


    Zeugen der Tat? Ich wollte kotzen. Es gab nur einen Zeugen, und der war unsichtbar. Warum hörte ich keine Polizeisirenen? Warum trat das SWAT-Team nicht meine Tür ein? Liebe Güte, in was für einen Schlamassel war ich diesmal geraten?


    »Seid ihr noch hier?«, fragte ich in den leeren Raum. »Oder bringt ihr grad eure Anzüge in die Reinigung?«


    Keine Antwort. Hatte ich etwas anderes erwartet?


    Vermutlich lehnten sie an der Wand und lachten sich kaputt. Oder sie warteten auf Horatio, um zu bewundern, wie er mich köpfte. Oder Joe hatte mir einen Trip in die Cola geworfen und ich wachte gleich auf.


    Ins Studio!


    Ich musste ins Studio.


    Keine Ahnung, warum ich auf diese Idee kam, aber alles in mir schrie danach, den Tatort noch einmal zu sehen. Eigentlich gehen nur Täter an den Tatort zurück. Ausnahmen bestätigen die Regel. Vampire sowieso.


    Ich schloss meinen Hosenknopf, der die ganze Zeit über offen gewesen war, genauso wie mein Hemd, machte mich ausgehfertig und huschte nach unten, wo mein Auto wartete. Ich hätte mich auch in einen Raben verwandeln können, doch das erschien mir zu theatralisch. Ich würde es dann tun, wenn ich der Polizei entschlüpfen musste. Doch so weit war es – seltsamerweise – noch nicht.


    Der Motor meines 77er Mercury Cougar 02 röhrte und ich raste davon. Ein Angeberauto, ich weiß, aber für L.A. genau richtig. Hier steht der Schein vor dem Sein und wenn man dazugehören will, muss man auffallen.


    Sie kamen mir entgegen.


    Mit zuckenden Lichtern. Drei Ford Crown Victoria vom LAPD der Abteilung 07 Wilshire. Ich blickte in die andere Richtung und pfiff vor mich hin. Dann waren sie vorbei.


    Das Studio lag nur acht Blöcke entfernt, ein alter Kasten ohne Fenster. Ich sprang aus dem Wagen und trat in das Gebäude. Die Klimaanlage ruhte. Ich lauschte. Es war still. Keine Polizei, niemand war da.


    Ich rannte die Treppe hoch, durch den Flur, blieb stehen, lauschte erneut und öffnete die Tür zu Studio 2. Ein paar Schritte, noch eine Tür, und ich war im Mixraum. Nichts war abgesperrt, kein gelbes Klebeband.


    Wer jetzt ein Foto von mir gemacht hätte, könnte es bei google unter Bilder Fratzen einstellen und es würde ein Erfolg, genau neben das des Mannes, der seine Unterlippe in die Nase stopft. Ich starrte in einen leeren Raum. Kein Mischpult, keine PCs, kein Blut. Auf der Glasscheibe fickten ein paar Fliegen. Unten, im Studio – nichts. Keine Mikros, keine Sessel, Couch, keine Schallabdeckung, Verstärker, Türme, rein gar nichts.


    Mein Herz schlug schneller.


    Zorn pochte.


    In meinem Kiefer knarzte es, meine Zähne fuhren aus.


    Klauen, wo sonst Fingernägel waren, die Muskeln lang und meine Augen rot. Ich war kurz davor, durchzudrehen.


    Wer verarschte hier wen?


    Ich hatte hier vier Tage lang aufgenommen. Hier, in diesem Gebäude, in diesem Raum. Joe hatte hinter dieser Scheibe gesessen und mit vollgelabert. Männer und Frauen waren geschäftstüchtig durch das Gebäude gehastet, nebenan in Studio 1 hatten drittklassige Musiker ein Album aufgenommen. Und zum Schluss hatten Därme sich in Blut geschlängelt und Joe lag ohne Kopf auf dem Teppichboden, den es auch nicht mehr gab, stattdessen kalte weiße Fliesen. Das Schwert des Unsichtbaren war in die Wand gekracht, genau neben meine Ohren und der Putz war nach allen Seiten gespritzt. Die Wand war makellos.


    Das war auch mit einem Trip nicht zu entschuldigen.


    Das war gar nicht zu entschuldigen!


    Ich wollte sofort den toten Joe wiederhaben!


    Und meinen Verstand.


    Und das, was mich ausmachte.


    Doch es sollte noch besser kommen.
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    »Schön, dich wiederzusehen«, sagte sie.


    Inzwischen war ich selbst so weit, meine Unterlippe in die Nase zu saugen. Und als sie eintrat, zogen sich meine Zähne zurück, als wäre ich ein Mann, dessen Eier klein und hart werden.


    »Eva?«


    Das war närrisch, aber mir fiel nichts anderes ein.


    Sie lächelte ihr wunderbares hübsches Lächeln. Blonde glatte Haare bis auf die Schultern, makellose Haut, um die Stupsnase ein paar Sommersprossen, große dunkle Augen und Lippen, die ich gespürt hatte, ein biegsamer Körper, den ich besessen hatte.


    Sie war wie ich ein Vampir.


    War wie ich aus einem Kinderheim geholt und nach Hangar IV gebracht worden, wo man sie mit den Genen von Christopher vollstopfte und veränderte. Ich hatte sie, nachdem die Sache mit dem Präsidenten passiert war, gesucht und nicht gefunden. Ich dachte, sie sei mit Roggs zusammen, mit …


    »Hi, altes Haus!« Roggs trat hinter Eva, ein Werwolf. Jetzt in menschlicher Gestalt, dunkelhaarig, kantiges Kinn, ein Kenboy der Extraklasse, aber, wie ich erlebt hatte, ein cooler Autofahrer ohne Nerven.


    »Roggs!«


    »Du sitzt ganz schön in der Scheiße«, sagte Roggs jovial, als hätten wir uns erst gestern voneinander verabschiedet.


    »Eva und Roggs …«


    »Beruhige dich, Frank. Ja, wir sind es. Und wie es aussieht, kommen wir rechtzeitig, oder etwa nicht?«, fragte Eva. Liebe Güte, wie hübsch sie war. Mein Herz pochte noch immer, aber diesmal nicht vor Zorn. Ich hatte mich längst wieder in meine menschliche Gestalt gewandelt und staunte ohne Ende.


    »Woher kommt ihr? Wieso wusstet ihr, dass ich hier bin?«, stammelte ich.


    »Erklärungen später. Jetzt müssen wir verschwinden«, sagte Roggs.


    »Wieder mit dem Auto?«, fragte ich, nicht ohne Lust auf eine kernige Verfolgungsjagd. Mann, dieser Werwolf fuhr wie der Teufel.


    »Komm mit. Folge uns«, sagte Eva.


    Ich trabte hinter den Beiden her. Wir traten in die Nachmittagssonne.


    Eva und Roggs sicherten nach allen Seiten.


    »Alles klar«, sagte Roggs und ging mit schnellen Schritten voran.


    Ich hatte tausend Fragen, aber ein Blick von Eva ließ mich vorerst die Klappe halten.


    »Da ist er! Ich glaub’s nicht! Er hat uns gefunden!«, rief Roggs und sprang zurück. Er wirbelte herum. »Hinter mir her!«


    Unsere Füße trappelten auf dem Bürgersteig und Roggs huschte in einen DVD-Verleih, in dem außer dem Verkäufer niemand war. »Leg dich hinter den Tresen!«, brüllte er den Verkäufer an, der in sich zusammensackte. »SOFORT!« Eins musste man Roggs lassen: Er verfügte über mächtig viel Autorität, denn der Verkäufer gehorchte.


    Im selben Moment wurde die Tür aufgestoßen. Es war nicht der Wind gewesen und sicherlich auch keine Fernsteuerung. Und ich begriff.


    Ein Invisiblo jagte uns.


    Einer, der sich mit der Magie anlegte.


    Horatio!


    Woher hatte Roggs das gewusst, ohne ihn zu sehen? Hatte er ihn gewittert? Aber er war in menschlicher Gestalt, ganz ohne Hundeschnauze und Supernase. Glück? Puh, das war kompliziert.


    »Hör zu, wir wissen, wer du bist. Dein Name ist Horatio!«, schrie ich und verwandelte mich in einen Vampir. Ich zischte und spuckte und Roggs sackte vornüber, während Knochen brachen, Muskeln sich verdrehten, Innereien sich neu formten und sein Gesicht zu einer Schnauze wurde. Er war schnell, schneller als ich es in Erinnerung hatte. Es dauerte nicht mehr als zwanzig Sekunden vielleicht und er hockte geifernd und sabbernd auf allen Vieren, während seine rotglühenden Augen ihr nicht sichtbares Opfer suchten. Er witterte und ich ahnte, wie wichtig Roggs war, denn er verfügte über den Instinkt eines Wolfes, der das Pochen eines Herzen auf 200 Fuß Entfernung hörte und das Schluchzen eines Kindes auf 3 Meilen.


    Und zum ersten Mal sah ich Eva in ihrer Gestalt als Vampirin – bekleidet, wohlgemerkt.


    Ich staunte, dass wir alle noch unsere Köpfe hatten und als Roggs sprang, sah man genau, dass er gegen etwas prallte. Sofort war ich da und meine Klauen mähten in diese Richtung.


    »Ich habe dir deine Därme genommen. Wieso existierst du noch?«, rief ich und erhielt keine Antwort.


    Eva sah immer noch wunderschön aus. Ihre Haare standen etwas vom Kopf ab, ihr Gesicht war jetzt kantiger, ihre Zähne wie aufgeblühte Blumen. Ihre Augen funkelten wie Rubine und ihr muskulöser Körper erinnerte an einen Panther. Ihre Klauen waren kürzer als meine, aber spitzer. Wenn sie fauchte, streckte sich ihr Kiefer, mit dem sie problemlos einem Kaninchen den Kopf abbeißen konnte und ihre Nackenmuskeln wölbten sich. Ihre weiße Haut glühte im Neonlicht. Leider wurde dieses herrliche Bild durch den Gestank einer frisch gefüllten Hose, der eindeutig hinter dem Tresen herkam, gestört.


    Auch Eva hatte gesehen, dass Roggs sich gegen etwas wehrte, oder es anging und ohne Absprache griffen sie von links und ich von rechts an. Der Invisiblo konnte nur noch wie ein Furz nach hinten entweichen, aber er dachte nicht daran. Sein Schwert schnitt mir in den Oberarm und ich sprang aus dem Stand an die Raumdecke, von der aus ich mich im selben Bewegungsablauf fallen ließ. Ich prallte auf den Teppichboden und sprang geschmeidig auf.


    Meine Kräfte waren denen eines Menschen um ein vielfaches überlegen. Meine Bewegungen so schnell, dass sie das menschliche Auge kaum wahrnahm. Ich war pure Kraft.


    Eva kreischte und rannte im Zickzack, um dem Invisiblo kein Ziel zu bieten, während Roggs sich aufrichtete, wie immer ein Schauspiel erster Güte. Er maß mehr als sieben Fuß, wogegen selbst ich klein wirkte. Seine Tatzen schlugen wie wild um sich, als versuche er, einen Bienenschwarm zu verscheuchen und seine Nase war zornig und kraus, während Geifer aus seinem Maul tropfte. Seine Zähne wirkten wie Rasierklingen.


    Wir wirbelten und tasteten, bewegten uns andauernd und erneut traf mich ein Schwerthieb, der meinen Oberschenkel verletzte. Das war bisher nicht so schlimm, denn meine Selbstheilungskräfte waren immens.


    Leider konnte der nächste Hieb meinen Hals treffen.


    Oder den von Eva.


    Oder …


    Roggs heulte und stolperte. Blut lief aus seiner Brust.


    Eva zischte und fauchte, war beweglich wie eine Schlange, und als ich dachte, wir seien verloren, öffnete und schloss sich die Tür und wir waren – hoffentlich – alleine.


    Wir durchmaßen den Laden, suchten den Gegner, die Hände vorgestreckt, mit dem Oberkörper wippend, auf und nieder und zur Seite. War er so clever, die Tür lediglich geöffnet und geschlossen zu haben, während er grinsend neben dem Tresen stand und darauf wartete, dass wir uns sicher fühlten?


    »Ist er noch da?«, fauchte ich.


    »Ich spüre nichts«, fauchte Eva zurück. Liebe Güte, am liebsten hätte ich sie auf die Theke geworfen, hätte sie gleich hier und jetzt genommen. Meine atavistischen Triebe jubilierten und während sich meine Wunden regenerierten, wuchs meine Lust. Vielleicht einfach nur, weil ich das Leben liebte und es erneut begrüßen durfte.


    Roggs stöhnte und Blut tropfte aus seiner Wunde. Er legte den Kopf in den Nacken und witterte. Er schnüffelte am Teppichboden und legte den Schädel schief. »Grooooaarr!«


    Vermutlich war der Verkäufer spätestens jetzt kurz vor einem Herzinfarkt, denn dieser Laut war eindeutig unheimlich.


    »Witterst du etwas?«, fragte Eva.


    Roggs schüttelte den Schädel und Geifer spritzte gegen die DVDs und lief Bruce Willis über die Stirn und direkt unter ihm Harry Potter über das Brillenglas. Sah nicht übel aus. Hatte was Dreidimensionales.


    Eva verwandelte sich zurück, während ich mich damit schwer tat, denn ich witterte den Mann hinter der Theke und ich hörte sein rauschendes Blut. Ich war so animiert, dass mich Heißhunger befiel. Ich pulsierte vor Lust und Trieb und hätte dem Kerl am liebsten sofort die Kehle aufgerissen, seine Sehnen zerfetzt, ihn getrunken, bis er schlaff in meinen Armen lag und ich ihn in seine Scheiße zurücksinken lassen konnte.


    Ich wollte ficken und ich wollte töten.


    Ich wollte Rache für Joe und Rache für das, was mir angetan wurde und Rache für Roggs Wunde.


    Ich wollte …


    »Nicht jetzt«, hauchte Eva in mein Ohr. »Nicht jetzt. Draußen sind Leute aufmerksam geworden. Wir müssen uns um Roggs kümmern.«


    Roggs, der mit richtigem Namen Peter Roggins hieß, war noch immer in seiner Werwolfgestalt. Er benötigte weder den Vollmond, noch besondere magische Umstände, um sich zu verwandeln. Er konnte es, wenn er es wollte.


    Ich riss mich zusammen. Eva hatte recht. Es war unsinnig, noch mehr Unheil anzurichten. Der Verkäufer hatte vermutlich nichts gesehen, aber er würde eine Menge zu berichten haben.


    Ich verwandelte mich, was schwerfiel.


    »Warum bleibt er ein Werwolf?«, fragte ich.


    »Nur so wirkt seine Selbstheilung«, sagte Eva.


    »So können wir nicht mit ihm auf die Straße«, sagte ich. »Jedenfalls nicht ohne Halsband.«


    Einige Passanten drückten sich die Nasen platt. Waren sie etwa so scharf auf die neue Twilight-DVD? Warum kam niemand herein? Ein echter Werwolf, liebes Publikum! Trommelwirbel!


    Ich blickte weg, als Roggs morphte. Es klang grausig genug, man musste es nicht immer wieder sehen. Er stöhnte, denn er litt Schmerzen, dann war es vollbracht. Erstaunlicherweise war er nie nackt, nachdem er die menschliche Form wiedererlangt hatte.


    Magie?


    Vermutlich!


    Blut drang durch sein Hemd.


    »Ist es sehr schlimm?«, fragte Eva mit so sanfter Stimme, dass mich die Eifersucht stach. Warum fragte sie mich nicht? Weil meine Verletzungen geheilt waren. Punkt.


    »Der Invisiblo ist abgehauen«, ächzte Roggs und sah wieder sehr attraktiv aus. »Ich frage mich, warum? Vielleicht waren ihm drei Gegner zu viel?«


    »Kapiere ich sowieso nicht«, sagte ich. »Ich hatte schon mal das Vergnügen und habe ihm den Bauch aufgeschlitzt und seine Gedärme rausgeschnitten. Wer so etwas überlebt, darf sich unverletzbar nennen.«


    »Was seine Flucht noch weniger begründet«, sagte Roggs.


    Hinter der Theke jammerte der Verkäufer. Ich blickte zu ihm hinunter und sagte mit milder Stimme: »Stehen Sie auf, Mann. Draußen sammeln sich Ihre Kunden. Die wollen wissen, ob Sie auch Pornos verleihen. Schmuddelecke, Sie verstehen?«


    »Hauen wir ab«, sagte Roggs, drückte sich die Handfläche vor die Brust, verzog das Gesicht, dann machten wir, dass wir davon kamen.
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    »Wisst ihr, was ein Maradok ist?«, fragte ich.


    »Ein was?«


    »He?«


    »Okay!« Mehr wollte ich nicht wissen.


    Dann erzählte ich vom kopflosen Joe, von meinem Kampf gegen den Unsichtbaren, von meiner Flucht, von Darth Vaders Gummibärensaftschwert, von den drei Männern im Anzug und von Horatio. Dann fragte ich: »Und was wolltet ihr mir berichten?«


    Wir waren auf den Mount Lee geklettert und saßen auf dem ersten O des Hollywoodzeichens, das endlich wieder vollständig war, dank meines alten Kumpels Alice Cooper. Die Bewegungsmelder und Infrarotsensoren hatten uns nicht registriert, da wir alle Register der Geschwindigkeit gezogen hatten. Hier waren wir sicher und Horatio musste sich schon einiges einfallen lassen, um uns hier oben zu töten.


    Der kalifornische Wind wehte durch unsere Haare und trug die Brise vom Meer herüber. Hier, 40 Fuß über dem Erdboden, fühlte ich mich frei und hätte mich am liebsten in einen Raben verwandelt.


    Im Gegensatz zu Edward Cullen und seiner Familie fühlte ich mich absolut nicht als Monster und hatte noch immer Cojones. Trübes Selbstmitleid und weinerliches Jammern über meine Existenz lagen mir nicht. Eva war meine Bella Swan, die ich knutschen und ficken konnte, soviel ich wollte – falls sie nichts dagegen hatte. Außerdem sah sie besser aus. Erwachsener. Mehr Sex. Yepp! Der Kampf hatte Energien in mir freigesetzt und die Freude, dem Unsichtbaren entronnen zu sein, versetzte mich in Hochstimmung. Es lebe das Zwielicht! Ich nahm Eva in den Arm und küsste ihren Hals, während Roggs vor sich hinstarrte. Seine Wunde war fast verheilt. Er hatte eine Behandlung abgelehnt und gemeint, das würde sich geben, was sich bewahrheitete.


    Eva machte sich von mir frei. Nun sahen sie mich an und ich nickte aufmunternd. »Also?«


    »Wo soll ich anfangen?«, fragte Eva. »Nach der Präsidentensache? Nachdem Christopher erschossen wurde? Oder später?«


    »Was glaubst du?«, fragte ich, und Lust und Laune verschwanden proportional zu Evas kühler Stimme. Hatte ich einen Vorwurf wahrgenommen? Machte sie mich für Christophers Tod verantwortlich?


    »Lassen wir die Obama-Sache für den Moment«, sagte Eva. »Du wirst wissen wollen, wieso wir dich im Studio fanden.«


    »Ja.«


    »Um es kurz zu machen: Die Unsichtbaren sind auch hinter uns her. Und nicht nur hinter uns, sondern hinter jedem Vampir, hinter jedem Werwolf, hinter jedem Wesen mit magischen Fähigkeiten.«


    Ich schnappte nach Luft. »Und alles das soll Horatio erledigen?«


    »Du immer mit deinem Horatio. Ich denke, du hast ihn getötet?« Erneut klang Eva ungehalten.


    »Na und? Was heißt das schon?«, schnappte ich.


    »Ich glaube nicht, dass wir es nur mit einem Invisiblo zu tun haben, sondern mit einer Gruppe.«


    »Unmöglich«, sagte ich. »Der kleine Mann versicherte mir glaubhaft, dass die Invisiblos keine magischen Wesen töten. Irgendein Ehrenkodex.« Die Sache mit der 1 zu 5000-Chance verschwieg ich. Das fand ich wirklich zu absurd. »Und sie schienen auf Horatio ziemlich sauer zu sein.«


    »Dann ist dein Horatio unsterblich, was ihn noch gefährlicher macht«, sagte Roggs düster.


    »Mein Horatio?« Ich lachte bitter. »Was willst du damit sagen?«


    Roggs starrte mich aus dunklen Augen an. Mit seinen wehenden Haaren und seinen Bartstoppeln wirkte er sehr männlich. Es würde mich nicht wundern, wenn Eva …


    »Du, mein lieber Darian, hast dich gegen Christopher gewandt.« Ich hatte es geahnt. Er musste die alte Sache loswerden. Sie bohrte in ihm, und bevor das nicht geklärt war, herrschte zwischen uns ein stiller Konflikt. »Als du anfingst, mit ihm zu kämpfen, habe ich meine Verwandlung zurückgehalten. Ich wusste, dass unser Plan nicht mehr funktionieren konnte, nachdem du aus dem Ruder gelaufen bist. Eva ging es ähnlich. Sie sollte für Ablenkung sorgen, aber das haben Chris und du zur Genüge getan.«


    »Was soll das?«, zischte ich. »Die Gewehrkugel hätte auch mich treffen können.«


    »Tja – wir fragen uns schon eine ganze Weile, warum man überhaupt auf euch geschossen hat, auf zwei harmlose, sich am Himmel streitende Vögel? Und wir fragen uns, warum es dir seitdem so gut geht und du tun und lassen kannst, was du willst.«


    Ich spuckte aus. »Weil ich Christophers Plan für Wahnsinn hielt, da man uns verfolgen würde.«


    »Was jetzt geschieht … Was genau jetzt geschieht …«, flüsterte Eva.


    »Und garantiert nichts mit Obama zu tun hat«, fuhr ich sie an. Ich hatte gegenüber Eva und Roggs ein schlechtes Gewissen, aber ich stand zu meiner Entscheidung. Ich war erleichtert, dass Roggs vorerst nicht weiterbohrte.


    »Das mag sein«, antwortete Eva. »Aber heute hatten auch wir die zweite Begegnung mit einem Invisiblo. Beim ersten Mal gelang es uns, zu entkommen, weil ich mich in einen Raben verwandelte, und Roggs und der Unsichtbare durch Bergwanderer gestört wurden. So viel Glück hatten andere magische Wesen nicht. Wir streckten unsere Fühler aus und erfuhren, dass es so manche kopflose Leiche gibt. Und immer sprach man von einer unsichtbaren Kreatur.«


    »Wer macht Jagd auf uns?«, fragte Roggs. »Wer macht sich die Mühe, innerhalb weniger Stunden das Studio zu räumen, als sei dort nichts geschehen? Wer schiebt uns einen Brief unter die Tür, in dem steht, wo wir dich finden? Wir beobachteten dich und folgten deinem seltsamen Auto.« Er holte Luft und fuhr fort: »Hat dich die Polizei besucht? Hat man deinen Wagen beschlagnahmt? Warum durftest du in der Gegend herumspazieren, ohne von einer Sondereinheit sofort verhaftet zu werden?«


    Ich hatte keine Antwort parat.


    »Wer ist dafür verantwortlich?«, endete Roggs.


    Ich zuckte mit den Achseln.


    Roggs nickte und sagte: »Wir waren verdammt sauer auf dich, Darian. Wir wollten dich nie wieder sehen. Wir mieteten eine Lodge im Yosemite-Nationalpark ein und verbrachten dort unsere Zeit. Wir gingen nachts gemeinsam auf Jagd und alles war gut. Bis dieser Mord im Musikstudio geschah. Von da an warst du wieder in unserem Leben und wir wollten, wir konnten dich nicht im Stich lassen.«


    »Schließlich sind wir so was wie Geschwister, oder?«, sagte Eva.


    Ich glotzte die Beiden groß an. »Geschwister?« Von wegen! Sie hatten was miteinander und ich war der greinende Doofe. Roggs grinste schräg.


    »Komm runter, Junge. Wir waren ganz brav. Geschwister im Geiste sozusagen. Oder glaubst du, ich lege mich mit einer Frau ins Bett, die, wenn sie die Kontrolle über sich verliert, meinen Hals aufreißt? Außerdem sollte dir bekannt sein, dass Vampire und Werwölfe natürliche Feinde sind, jedenfalls echte Vampire und Werwölfe.«


    Ich atmete erleichtert aus und kam mir selten dämlich vor. Hatte ich keine anderen Sorgen?


    »Also sitzen wir mal wieder in einem Boot?«, fragte ich überflüssigerweise.


    »Sieht so aus«, sagte Eva.
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    Für einen Vampir bedeutet ein 50 Fuß hohes O gar nichts. Wir springen wie Eichhörnchen durch die Bäume, fischen Baseballs aus zwanzig Fuß Höhe und rennen schneller als ein Sportwagen. Wir stoppen heranrasende Autos mit der Schulter und schleichen uns an wie Schatten. Wir sehen wie Katzen und fressen wie Tiger. Genauso genommen sind wir wie Superman mit Fangzähnen, sogar Kryptonit würde uns nicht schaden.


    Ein Werwolf hingegen ist in Menschengestalt nichts anderes als ein zerbrechliches Wesen.


    Deshalb klemmte ich ihn unter den Arm und huschte hinter Eva her nach unten ins Gras.


    Wir hatten den Erdboden noch nicht berührt, als Scheinwerfer hochschnellten und das Terrain in weißes Licht getaucht war.


    Ich hatte ein kaltes Déjà vu, als ich eine blecherne Stimme durch ein modernes Megafon sprechen hörte.


    »Bleibt, wo ihr seid. Wir tun euch nichts!«


    Ich kannte die Stimme und Eva, obwohl wieder in Menschengestalt, fauchte wie ein Panther. Auch sie hatte die Stimme erkannt.


    Na, dann waren wir ja wieder alle beisammen.


    Die Adams-Family aus San Fernando.


    Major James Lockheed stand vor seinen Soldaten, die ihre Waffen auf uns richteten. Ich versuchte, sein Gesicht zu lesen, aber das Licht blendete mich.


    »Unsere Waffen sind mit spezieller Munition geladen, denen ihr nicht standhaltet«, sagte Lockheed. »Eine Neuentwicklung!« Es knackte und er flüsterte einem Soldaten etwas zu. Dann knackte es erneut und er tönte: »Steigt in den Wagen, den ihr kommen seht. Wir machen eine Spazierfahrt. Es gibt einiges, was ihr wissen müsst.«


    »Nach Hangar IV?«, schrie Eva.


    »Ihr seid freie Leute«, sagte Lockheed elektronisch verstärkt, was ich übertrieben fand. Er brauchte halt stets die großen Szenen. »Niemand nimmt euch fest. Das ist eine Einladung.«


    Roggs neben mir grunzte.


    »Ich verspreche euch, alle Türen geöffnet zu lassen, wenn wir da sind. Ihr könnt gehen, wann ihr wollt.«


    Eva sah mich an. »Er sagt die Wahrheit«, flüsterte sie.


    »Was macht dich so sicher?«, flüsterte ich zurück.


    »Ich kenne ihn. Besser, als du oder Roggs. Ich spüre, wann er lügt.«


    Für einen Vampir stellen die Gedanken der Menschen kein großes Geheimnis dar. Zwar können wir nicht, wie vielfach behauptet wird, Gedanken lesen, aber jeder Gedanke löst gleichzeitig eine Empfindung aus und jede Empfindung eine Schwingung. Diese Schwingung empfangen wir und verarbeiten sie. Ich gestehe, darin nicht besonders geübt zu sein, was vermutlich mit meiner mangelnden Sensibilität zusammenhängt oder mit meinem fein gemeißelten Narzissmus. Eva hingegen war da ganz anders, sie las Menschen wie ein offenes Buch.


    »Okay«, sagte ich.


    »Dann sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Waffen senken!«, rief Roggs.


    Major Lockheed winkte und die Soldaten folgten dem Befehl.


    Ein bulliger Wagen, ein modifizierter Ford Transit Connect, holperte den Weg hinauf.


    »Und warum ein Gefangenentransporter?«, fragte ich.


    »Kinderkram«, sagte der Major. »Stört euch nicht daran. Bitte tut, um was ich euch bitte.«


    Er bat uns! Ich traute meinen Ohren nicht. Erneut sah ich Eva an, denn ich war verunsichert.


    Sie nickte still. »Gehen wir.«


    »Wirklich?«, hauchte Roggs.


    »Gehen wir«, wiederholte sie.


    Als sie den Major streifte, ersparte sie sich jede Gefühlsduselei, ersparte sich jeden überflüssigen Blick, ersparte sich ein »Hi Daddy!«, und sprang behände in den Wagen, der von Soldaten flankiert wurde.


    Ich folgte ihr. Roggs kletterte auf die Ladefläche. Die Tür schloss sich laut und das Licht ging an. Wir setzten uns auf die Plastikbänke und warteten.


    Der Wagen rollte an.


    »Gibt’s das?«, fragte ich. »Sie müssen verdammt leise gewesen sein.«


    »Profis«, murmelte Roggs, nicht ohne einen Hauch Bewunderung.


    »Er hat nicht vor, uns etwas zuleide zu tun«, sagte Eva.


    Roggs zog die Brauen hoch. »Scheint mir auch so. Er machte eher einen besorgten Eindruck.«


    »Und doch haben seine Männer Waffen mit … wie sagte er? … mit spezieller Munition«, spielte ich den Advocatus Diaboli. »Hätten sie auf uns geschossen?«


    Ich bekam keine Antwort, denn es rumpelte draußen und der Wagen hüpfte bedenklich. Ich spitzte meine Ohren und wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich eine Gänsehaut gekriegt. Da ging etwas vor sich, das nicht gut klang, absolut nicht gut. Auch Eva hatte es vernommen, denn sie sprang auf, hielt sich mit einer Hand fest und rief: »Man schießt auf den Wagen!«


    Auch eine Antwort auf meine Frage, dachte ich sarkastisch, dann hielt ich Roggs fest, der sich um Haaresbreite den hübschen Schädel eingestoßen hätte, denn der Transporter hopste nun höher, als seinen Stoßdämpfern gut tat. Er stand. Dann wurden Türen aufgerissen und Kugeln pfiffen. Sie donnerten in den Stahl der Wände, die schussfest waren.


    An den Stangen über uns baumelten Ketten, an denen wir uns festhielten.


    Dann hatte ich die Nase voll.


    Ich trat mit einem Ruck die Tür ein und sie sprang aus den Angeln, heftig verbeult und verbogen.


    Lockheeds Soldaten kauerten hinter dem Transporter und ballerten ihre Magazine leer. Aus der Dunkelheit flogen Kugeln und dann eine Handgranate. Sie kullerte bis vor den Ford, ich zog rechtzeitig die Tür wieder zu und der Wagen zuckte erschüttert, als die Explosion kam.


    Ich rief: »Raus hier!«


    Wir sprangen in die Dunkelheit.


    Kugeln pfiffen um uns herum.


    Major Lockheed kam uns entgegen. Zwei seiner Männer lagen in ihrem Blut, einer stöhnte herzergreifend, der andere schien tot zu sein. Ihre zwei Kameraden hatten sich hinter der Vorderschnauze des Transporters versteckt und versuchten offensichtlich, in der Dunkelheit zu erkennen, wer uns angriff.


    Ich riss Lockheed an mich und sprang mit einem Satz über den Ford, genau richtig, denn eine Kugel riss Lockheed das rechte Ohr weg. Er schrie vor Schmerzen und wand sich in meinem eisernen Griff. Eva zischte wie ein Blitz zu uns, und Roggs rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, in die Dunkelheit, wo er sich zweifellos versteckte, um sich zu verwandeln. Ich hörte sein Röcheln, Stöhnen, sein Grunzen, das Knacken seiner Knochen und das Reißen seines Fleisches.


    Als Werwolf war er schnell und gegen normale Kugeln weitgehend gefeit, als Mensch war er eine Zielscheibe, mehr nicht.


    »Was geht hier vor?«, zischte Eva und starrte ihren Ziehvater an.


    Lockheeds Lippen bebten.


    »Weg!«, brüllte einer der Soldaten und ich begriff, warum.


    Eine Handgranate kullerte unter den Transporter. Ich schnappte mir den Major, Eva sich die beiden Soldaten und wir sausten davon.


    Hinter uns bäumte sich der Ford auf, es gab einen grellen Blitz, eine donnernde Explosion, und die folgende Druckwelle fegte Büsche um. Sie hatten den Gefangenentransporter gesprengt.


    »Hinter wem sind die her? Hinter dir oder hinter uns?«, fragte Eva, als wir an einem Baum verhielten. Lockheed rutschte mir aus dem Arm und saß auf dem Hintern. Er rappelte sich auf. Blut lief über seinen Hals, Blut, das wilde Lust in mir entfachte. Ich konnte nicht anders. Wenn ich diesem süßen warmen Saft zu nahe komme, zünden meine Synapsen wie Handgranatenexplosionen. Ich gierte und hätte dem Major am liebsten das Blut abgeleckt, und mich an diese wunderbare Stelle am Hals festgebissen. War ich einmal dabei, war es kaum möglich, aufzuhören. Dazu gehörte eine Kraft, die man nur hatte, wenn man beschloss, sein Opfer mit in die Welt der Vampire zu nehmen. Wie ich schon mal sagte, hatte ich das noch nie getan.


    Eva schien es ähnlich zu ergehen, denn ihre Augen verfärbten sich und glühten rot. Ihre Zähne schoben sich aus dem Kiefer, ansonsten war sie noch unverändert.


    Major Lockheed stolperte von uns weg. Er hob beide Hände. »Nicht jetzt, Kinder, nicht jetzt!«


    »Wer jagt uns?«, stieß ich hervor, während sich hinter uns Schemen am Transporter zu schaffen machten. Jemand hatte einen Handfeuerlöscher dabei, denn es zischte und rauchte.


    Stimmen debattierten, und man schien zu begreifen, dass wir abgehauen waren.


    Der Spaß war noch nicht zu Ende.


    Im Gegenteil ging es erst richtig los.


    Roggs brach aus den Büschen, während hinter ihm dramatisch das HOLLYWOOD-Logo hochragte. Wie passend …


    Er warf sich brüllend und geifernd auf die Männer, die uns angegriffen hatten und ich beschloss, meinem Bruder im Geiste zu helfen. Ich nickte Eva zu und sie nickte zurück. Ich raste los und schoss wie eine Kugel auf zwei Beinen zwischen die Terrortypen. Ich fegte sie von den Beinen wie Kegel und der Feuerlöscher flog durch die Luft.


    Erneut fielen Schüsse. Gab es irgendwo Heckenschützen? Ich konzentrierte mich, halb Mensch, halb Vampir, während der Werwolf einem der Männer einen Arm ausriss und dem Verletzten danach mit den Zähnen das Gesicht vom Schädel riss. Blut spritzte und vereinzelte Brandherde beleuchteten die Szene, als würde John Carpenter die Kamera führen.


    Eine Kugel durchschlug mein Handgelenk. Ich spürte es kaum und der Regenerationsprozess trat umgehend ein. Ein ganz in schwarz gekleideter Mann mit einer Mütze über der Nase, starrte mich mit weißen Augen an. Ich drehte ihm den Kopf so schnell auf den Rücken, dass er seinen Tod nicht merkte. Er fiel wie ein nasser Sack zu Boden.


    Dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln, dass mehrere Personen über die Flanke huschten. Sie waren auf dem Weg zu den Bäumen, wo Eva sich mit dem Major versteckte. Hier gab es nicht mehr viel zu tun. Sie schossen nicht mehr, dafür knackte es bedenklich im Unterholz.


    Das HOLLYWOOD-Logo war akribisch abgesichert. Nachdem es Fälle von Vandalismus gegeben hatte, waren Sicherheitsmaßnahmen ergriffen worden, um das zu verhindern. Hatte der Major dafür gesorgt, dass man sie ausschaltete oder warum konnten wir uns das Kämpfchen leisten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?


    Roggs kam auf mich zu. Wirklich Furcht einflößend. Sein Schädel war groß und lang, seine Arme und Beine behaarte Muskelpakete, seine Klauen lang, seine Sprungpfoten behaarte Bratpfannen.


    »Grroooooaarkk!«


    »Lass gut sein, wir müssen zu Eva«, versuchte ich gelassen zu bleiben. Sogar als Vampir würde ich mich nicht gerne mit ihm anlegen. Er war blitzschnell, unglaublich kräftig und blutrünstiger als ich.


    Schüsse peitschten durch die Nacht.


    Roggs zuckte zusammen, als hätte man ihm ein Stachelhalsband gezeigt. Seine blutige Schnauze hob sich witternd und ich vermutete, es sei keine gute Idee, ihn in dieser Verfassung zum Major zu bringen. Lockheed musste sich schon vor uns schützen, aber der Werwolf würde vermutlich nicht lange zögern, ihm die Pelle abzuziehen.


    »Verwandele dich wieder«, befahl ich.


    Hatte ich erwartet, dass er sich duckte? Dass er winselte?


    Er tat es nicht, sondern schüttelte den Schädel und Geifer spritze an meine Wange. Mit einem Sprung war er über mich hinweg Richtung Bäume.


    Ich folgte ihm umgehend und fand Eva und den Major.


    Roggs stampfte wild auf, ging auf alle viere und seine Hinterpfoten wirbelten Laub und Nadeln auf.


    »Dad stirbt!«, rief Eva und starrte mich an.


    Was war geschehen?


    Ich kam nicht dazu, Antworten zu fordern, denn erneut dröhnten Schüsse. Roggs entschied sich dafür, den Major als Nachspeise aufzuheben und folgte den aufflackernden Lichtern. Er verschwand in der Dunkelheit und Äste knickten, Blätter raschelten, dann heulte ein Mensch, kreischte und schrie letztendlich wie ein Schwein kurz vor der Schlachtung. Der Laut hatte nichts mehr von einem Menschen und ich schauderte bei dem Gedanken, was dem Schützen widerfuhr. Es zappte und klatschte und etwas sauste durch die Luft und fiel vor meine Füße. Instinktiv bückte ich mich und wich zurück.


    Ein ausgerissenes Bein mit Hose, Sehnen und Fleisch, Blut und Knochen. Wieder flog etwas und ich duckte mich, um nicht getroffen zu werden. Ein Kopf klatschte gegen den Baumstamm und zerplatzte wie eine überreife Frucht.


    Roggs war zornig!


    Und wie!


    Schüsse!


    Sollte ich Roggs helfen?


    Nein, er wusste, was zu tun war, auch wenn ich seine Aktion etwas überzogen fand. Kreischen! Heulen! Jammern! Dumpfe Schläge, doch nichts, was in unsere Richtung flog. Roggs hatte seine Duftmarke gesetzt, hatte sein Revier markiert und wehe demjenigen, der nicht spurte.
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    Ich hockte mich neben Eva und den Major, dem zu viel Blut aus der Brust lief.


    In mir tosend tausend Teufel, kreiste der Rock’n’Roll und ich hörte die Stimme von James Hatfield, was einem Albtraum gleichkam. »Kille ihn, yeahooouuuh!«, sagte er rostig.


    »Fuck you«, zischte ich, doch meine Zähne, meine Klauen, alles in mir, wollte dem Ruf folgen.


    Eva begriff und stieß mich vor die Brust. »Er stirbt, verdammt noch mal.«


    Ihre Augen waren feucht und tatsächlich liefen Tränen über ihre Wangen. Auch sie konnte weinen, wer hätte das gedacht? Ihre Hassliebe zu dem Major brachte ihre Gefühle so durcheinander, dass sie ihr Vampir-Sein für eine Weile hinter sich ließ, und sich wie ein Mensch um Lockheeds Leben fürchtete.


    »Ich könnte ihn trinken«, keuchte ich. »Ich könnte ihn trinken und aufhören. Du weißt, was dann geschieht?«


    »Nein«, stöhnte der Major. »Das will ich nicht.«


    »Er würde einer von uns, er würde ein Vampir«, sagte ich. Ich hasste das, denn ich hatte zu viel Mitleid mit jenen Zwitterwesen, die manche Vampire erschufen. Sie blieben stets Mensch und ihr innerer moralischer und ethischer Zwiespalt zerriss sie nicht selten, sodass sie einsam und depressiv in einem Gemäuer oder einem Sarg endeten, wo sie die Unendlichkeit in Düsternis verbrachten und damit haderten, ein Monster zu sein. Unter diesem Aspekt hatte ich Stefanie Meyers Held Edward vielleicht doch Unrecht getan, auch wenn es mir schwerfiel, das zuzugeben.


    Für Eva würde ich es tun.


    »Nein«, röchelte der Major.


    »Was soll ich tun?«, fragte ich Eva. Das Blut, liebe Güte, das Blut! Es rief mich. Es sauste in meinen Ohren. So laut, dass ich von Roggs nichts mehr mitbekam, auch nicht, als er hinter mich trat, wie immer perfekt gekleidet, als sei nichts geschehen.


    »Geht zu Rumsfeld«, flüsterte der Major. Sein Gesicht war weiß. Alles war still. Doch ich hörte ihn sterben, denn sein Herz schlug langsamer, während sein wunderbarer Lebenssaft in den Waldboden sickerte. Eine grauenvolle Verschwendung.


    »Zu wem?«, stieß ich hervor. Hatte ich mich verhört? Meinte er wirklich den ehemaligen Verteidigungsminister der USA? Den großen Lügner und Kriegstreiber neben George Bush?


    »Zu Donald …«, sagte der Major und seine Lider flackerten.


    »Warum er?«, fragte Eva leise und ihre Tränen trockneten.


    »Er … weiß alles. Er wollte nicht, dass ich euch warne, dass ich es euch sage. Aber seine Männer kamen zu spät. Ich hatte euch gefunden … Sie wollten mich töten, wollten mich zum Schweigen bringen.«


    Unglaublich, aber ich verlor an Lockheeds Blut das Interesse, denn nun war ich ganz Ohr. Roggs hinter mir schnaufte. Eva schluchzte. »Dad …«, flüsterte sie. »Dad …«


    Der Major strich ihr über das glatte Haar und rang sich ein Lächeln ab. Sein Kopf war blutig, wo das Ohr gewesen war, flatterte ein Fleischfetzen. »Ich hätte dir nie etwas angetan, mein Engel.«


    »Sagen Sie uns alles, was Sie wissen, Sir«, sagte ich so ruhig und höflich wie möglich. Er hatte nur noch eine Minute, vielleicht zwei Minuten. Sein Herz stolperte, er hatte zu viel Blut verloren und ich hörte, dass seine Innereien überfluteten. Auch Eva hörte es, denn sie blickte verzweifelt zu mir empor.


    »Sir, ich könnte sie …«, sagte ich, denn Evas Kummer tat mir in der Seele weh.


    »Nein, Vampir, nein, mein Junge. So will ich nicht sein. Ich ziehe vor, dass am Ende alles Schweigen ist.«


    »Sagen Sie es uns, Major«, sagte ich harsch, denn ich hoffte, dass er auf den Befehlston konditioniert war. Und tatsächlich grinste er hart und sagte, immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen:


    »Es geschieht in Rumsfelds Auftrag. Sie bringen alle Vampire um, jeden, der etwas mit Magie zu tun hat. Sie suchen den ganzen Planeten nach Wesen ab, die tatsächlich oder vermeintlich über magische Fähigkeiten verfügen.« Er bäumte sich auf und ich hoffte, er hielt durch.


    Roggs kniete neben mir.


    Es sah rührend aus, wie der Werwolf-Mann die Hand des Majors hielt.


    Ich selbst war zu einer mitfühlenden Geste nicht in der Lage. Ich war zu sehr Vampir. War zu weit fortgeschritten, hatte das Menschliche zu weit hinter mir gelassen und so ganz nebenbei hatte eben dieser Mann aus mir einen Supersoldaten züchten wollen, auch wenn es mein Leben gekostet hätte. So etwas stärkt eine Freundschaft nicht. Wäre mir die Flucht nicht geklungen, läge ich vermutlich heute schon zerstückelt und seziert sechs Fuß tief und würde den Worm-Blues singen.


    »Also glaubt man an Vampire?«, fragte ich. »Bisher war es immer so, dass Wesen wie wir in das Reich der Mythen …«


    Der Major hatte noch die Kraft, mich zu unterbrechen. »Das ist noch immer so. Aber es gibt eine unheilige Liaison zwischen Rumsfeld und … und … « Er hustete und spuckte Blut. »Sie sind hauptsächlich hinter dir her, Darian«, sagte er. »Sie wollen dich, denn du bist der Schlüssel.«


    »Mal wieder?«, sagte ich härter als gewollt. Eva blitzte mich an. Ich wich ihrem Blick nicht aus. »Und wer sind sie?«


    »Sie sind hinter die Sache mit dir und Obama gekommen«, sagte der Major. »Erst das hat sie auf die Idee gebracht. Und diese Anderen.«


    »Wen?«, fragte ich.


    »Die … « Er verdrehte die Augen. »Die … « Er keuchte und starb. Starb zu früh. Viel zu früh. Verdammt, konnte nicht mal jemand so lange leben, bis er sein Geheimnis verraten hatte?


    Ich stand auf und drehte mich weg.


    Es stank nach Öl, Benzin und gelöschtem Feuer.


    Und es stank nach Verschwörung.


    Der Major hatte uns noch mehr sagen wollen, hatte uns instruieren wollen, doch nun waren wir kaum klüger. Ich grunzte und spuckte aus.
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    Donald Rumsfeld hatte die Bibel gelesen.


    Sonst würde er nicht handeln wie einst König Herodes, der alle Jungen seines Reiches töten ließ, um den Erwarteten zu töten. Er hatte seine Truppe ausgeschickt, die jeden Menschen umbrachte, der über magische Kräfte verfügte.


    Es mag irrwitzig klingen, wenn ich über Magie spreche und darüber, dass man sie überall findet. Doch sie ist nicht selten.


    Man findet sie überall und zumeist wird sie verleugnet.


    Magie kommt vom altgriechischen Wort »Blendwerk«. Es geht stets um die Beeinflussung von Ereignissen, Menschen und Gegenständen auf übernatürliche Weise. Der magisch Begabte benutzt Rituale oder Beschwörungen, heutzutage auch Meetings und Präsentationen. Ich muss nicht besonders betonen, dass es schwarze und weiße Magie gibt, das weiß jedes Kind. Ob es sich um einen Dämonenpakt handelt oder um Abhängigkeit von Institutionen, Dogmen und Glaubenssätzen der christlichen Kirche, stets ist Magie im Spiel. Jeder, der noch immer glaubt, eine Handvoll Gimpel hätten zwei Boeings in das World Trade-Center geflogen, unterliegt der Magie der Fünften Gewalt. Wer meint, auf Wolken zu schweben, unterliegt der Magie der Hinneigung und der Liebe. Wer mit seiner Musik andere in höchste Sphären katapultiert, ist ebenso ein Magier, wie es Steve Jobs war, der mit seinen Träumen die Welt veränderte.


    Magie ist abstufbar.


    Nur selten findet man die große, die allumfassende Magie, wie ich sie verkörpere, sozusagen Full Service inklusive Gestaltwandlung. Die meiste Magie wird im Stillen gewirkt, sie existiert in den Schwingungen der Lebewesen zueinander, im Schamanismus, im Tarot, im Neopaginismus oder bei jenen, die andere Bewusstseinsebenen beschreiten, die ihr Bewusstsein als gigantische Telefonzelle sehen, mit der sie Zutritt zu Dingen haben, die man nur im großen Buch der Magie findet.


    Doch Donald Rumsfeld ging es offensichtlich um die Magie des Anders-Seins. Um jene Menschen, die nicht waren, was sie vorgaben. Um Nekromanten, Vampire, Hexen, von Aliens Entführte, um Menschen, die in Trancezuständen für sie fremde Sprachen beherrschten, um Frauen und Männer, die parapsychologische Fähigkeiten besaßen.


    Das war schlüssig, sonst hätte er achtzig Prozent der Menschheit ausrotten müssen. Ich traute es ihm zwar zu, aber wir wollen schön auf dem Teppich bleiben, nicht wahr?


    Rumsfeld suchte die große Magie und vor allen Dingen suchte er mich.


    Warum, wusste ich nicht, aber ich würde es herausfinden. Ich musste es herausfinden, sonst war ich tot. Eva und Roggs sahen das genauso. Auch sie waren in Gefahr.


    Selbst wir hatten keine Ahnung, wie viele Vampire, Werwölfe oder andere mystische Wesen es außer uns noch gab, aber Eva und Roggs hatten herausgefunden, dass Zirkel existierten, in denen sich Menschen begegneten, die mehr zu wissen schienen. Man ist stets auf der Suche nach seinesgleichen und meine beiden Freunde hatten sie gefunden.


    »Was tun wir zuerst?«, fragte ich. »Wir sollten Rumsfeld einen Besuch abstatten. Es dürfte für uns kein Problem sein, aus dem Mann die wichtigsten Antworten rauszuquetschen.«


    »Das machen wir«, sagte Roggs.


    »Vorher nehme ich Kontakt mit ein paar Personen auf, die uns vielleicht helfen können«, sagte Eva.


    »Wie?«, fragte ich.


    »Schon mal was von Email gehört?«


    Ich zog ein Gesicht. Seitdem wir uns wiederbegegnet waren, war sie kühler und distanzierter zu mir. Sie hatte mir vor nur wenigen Monaten ihre Liebe versprochen, doch davon spürte ich nichts. Nahm sie mir wirklich übel, dass ich Christophers Plan nicht befolgt hatte? Es wurde Zeit, mit ihr ein paar Stunden alleine zu verbringen.


    Vielleicht sollte ich Roggs zum Einkaufen schicken.


    Ich konnte ihn auch vor den Fernseher setzen, wenn Dragon Ball lief, und mich gemeinsam mit Eva zum Mittagsschlaf verabschieden. Oder bevorzugte er Die Schlümpfe?


    Sie hatten es sich in meinem Loft gemütlich gemacht und Roggs bewunderte das Beliani-Sofa und den Billardtisch. Einen so guten Geschmack hatte ich ihm überhaupt nicht zugetraut. Er klopfte sich sogar die Hose ab, bevor er sich setzte. Es fiel mir schwer, in ihm denselben zu sehen, der noch vor ein paar Stunden mit menschlichen Extremitäten um sich geworfen hatte. Nun wirkte er wie ein freundlicher junger Mann, der sich vor einem Medium-Steak angeekelt wegdreht.


    Eva sah wie immer großartig aus und ihre Trauer über Lockheeds Tod hielt sich in Grenzen. Er hatte ihr zu viel angetan. Ein momentanes Gefühl mochte stark sein, doch es war brüchig.


    Da hatten wir es wieder: die Magie des Todes!


    Sie hockte sich vor meinen PC und hämmerte auf die Tasten. Ich schaltete den Flatscreen ein, bei dem man für einen Blick von links nach rechts zwei Minuten brauchte. Na ja, zwei Sekunden vielleicht … jedenfalls hatte ich ihn mir was kosten lassen. Ich liebte DVD-Serien wie Lost, Dead Zone, Invasion oder Supernatural. Und bitte in HD.


    FOX berichtete über nichts, was uns interessierte.


    ABC News und CNN auch nicht, erst auf NBC bekamen wir was zu sehen.


    »Vor wenigen Stunden sahen Anwohner vom Fuße des Hollywood-Zeichens mehrere Explosionen auf dem Hügel. Sie meinten, Schüsse zu vernehmen. Das Einsatzteam des LAPD fand einen explodierten Lastkraftwagen und die Leiche eines führenden Militäroffiziers. Es wurde verlautbart, dass es sich um einen Terroranschlag handeln könnte. Der in den Vereinigten Staaten gesuchte Adir el Machfard soll zwei Tage vor dem Vorgang in einem Taco Bell gesehen worden sein, wie mehrere Augenzeugen einstimmig verlautbarten. Das Weiße Haus vermeldet, man würde sofort allen Spuren nachgehen und Vizepräsident Joe Bidden teilte mit, dass er morgen in seinem Statement deutlich machen werde, dass die USA jeden Terroranschlag des Irans mit größter Umsicht, aber erbarmungslos vergelten werden.«


    Ich zappte weiter und auf Fox – wie sollte es auch anders sein – gab es ein Interview mit Dick Cheney, in dem der Verdacht hinterfragt wurde, die USA würden gemeinsam mit dem israelischen Ministerpräsidenten Benjamin Netanjahu über einen Militärschlag gegen iranische Atomwaffenlager nachdenken, auch Großbritannien bereite sich auf einen Militärangriff gegen Ziele im Iran vor.


    Ich schaltete aus.


    »Die spinnen«, sagte ich genervt.


    »Worauf warten die noch?«, fragte Roggs.


    Ich zuckte die Achseln.


    »Ich hab’s!«, rief Eva. Der Drucker surrte und sie kam zu uns. Sie legte das Papier auf den Tisch und tippte mit dem Finger darauf.


    »Dargos ist bereit, sich mit uns zu treffen.«


    »Dargos?«, fragte ich.


    Sie grinste. »Sein richtiger Name ist David Kotkin.«


    »Aha«, sagte ich. »Muss man den kennen?«


    Eva nickte. »Du kennst ihn. Jeder kennt ihn. Ich rede von David Copperfield, dem berühmten Magier.«
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    Mir blieb die Spucke weg. Was hatte Cooperfield denn mit allem zu tun? Außerdem würde Roggs dann eine echte Konkurrenz kriegen, zwei Kenboys – liebe Güte, wer sollte die verkraften?


    »Er will uns sprechen«, sagte Eva.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Wie kommst du ausgerechnet auf ihn? Und wieso hat er dir geantwortet?«


    Eva ließ sich neben Roggs auf die Couch fallen und knallte die Füße auf den Tisch. Sie wirkte sehr zufrieden. »Mein Dad – der Major, hat es mir mal beigebracht. Es gibt einen Code unter hochrangigen magischen Wesen.«


    »Und warum kenne ich den nicht?«, fuhr Roggs auf.


    Ich wusste auch nicht, über was sie redete.


    »Ich musste dem Major versprechen, den Code nie zu verraten und ich werde es auch jetzt nicht tun. Es handelt sich um eine magische Zahl, wie zum Beispiel 305419896 = 0x12345678.« Sie sah unsere verknitterten Mienen und fügte hinzu: »Das ist eine hexadezimale Präsentation von Zahlen. Also Zahlen, die in einem Stellenwertsystem zur Basis 16 dargestellt werden. So etwas in der Art, wenn ihr versteht …«


    »Yepp.« Ich verstand nur Bahnhof und war froh, dass Eva es dabei beließ. »Und Copperfield weiß mehr über die Morde und warum man hinter uns, insbesondere mir, her ist?«


    »Ja.«


    »Und er nennt sich Dargos? Seit wann tut er das?«


    »Nur, wenn er mit echten Magiern verkehrt.«


    Ich stieß einen Pfiff aus.


    Roggs schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, er arbeite mit Tricks, mit Illusionen. Kein Wunder, dass ihm keiner das Wasser reichen kann.«


    »Und was ist mit Siegfried und Roy?«, fragte ich. »Die sind genauso gut wie er. Sind das auch echte Magier?«


    Eva runzelte die Stirn. »Es geht das Gerücht, Roy wurde von einem Tiger verletzt, der unter dem Einfluss schwarzer Magie stand. In verschiedenen magischen Zirkeln wollte man Copperfield die Schuld dafür geben, aber er konnte sich reinwaschen. Man unterzog ihn einigen Tests und stellte fest, dass er sich noch nie mit Schwarzer Magie beschäftigt hatte. Er ist und bleibt Dargos, ein mächtiger Magier, den man schätzt und bewundert.«


    »Was tun wir zuerst? Rumsfeld einen Besuch abstatten oder Copperfield?«, fragte ich.


    »Copperfield«, sagte Eva. «Er wird uns helfen und dann schnappen wir uns Rumsfeld und es wäre doch gelacht, wenn wir danach nicht wissen, wie wir aus der Sache rauskommen.«


    »Fahren wir mit dem Auto?«, wollte ich wissen.


    Roggs schnaufte. »Glaub ja nicht, du kannst mich wieder unter den Arm klemmen wie einen Teddybären.«


    »Wo finden wir den großen Künstler?«, fragte ich.


    »In Las Vegas«, sagte Eva und lächelte. Ich hatte den Eindruck, mit Major Lockheeds Tod sei eine große Last von ihr genommen. Wie so oft, wenn man ein schmerzendes Geschwür ausdrückt. Es tut weh, doch danach kommt die Erleichterung.


    »Ich habe Hunger«, sagte ich.


    »Ich auch«, sagte Eva.


    Roggs legte den Kopf schräg. »Ich nicht!«


    »Also fasten wir vorerst«, sagte Eva.


    Zehn Minuten später saßen wir in meinem 77er Mercury Cougar 02. Sagte ich schon, dass er flammend rot ist? Eine Rakete. Der Motor röhrte und mir stellten sich die Nackenhaare hoch, als mir bewusst wurde, dass wir über die Aktion am Hollywoodzeichen für eine Weile den Invisiblo Horatio vergessen hatten. Er hätte überall lauern können. Es gab vieles, auf das wir uns konzentrieren mussten, sonst würden wir unsere Köpfe schneller verlieren, als uns lieb war. Ich sagte nichts dazu, denn derzeit waren wir sicher.


    Nach Las Vegas waren es 470 Meilen über Palm Springs, Flagstaff zum Grand Canyon und dann direkt in die Spielerstadt, die inzwischen der größte Vergnügungspark der Welt war. 470 Meilen waren fast zehn Stunden Fahrt und es war praktisch, dass Vampire nicht schlafen müssen. Roggs schnarchte wie ein Werwolf, und Eva und ich hatten endlich Gelegenheit, alleine miteinander zu sprechen.


    Als ich anfangen wollte, legte sie ihre kühle Hand auf meine kühle Hand. Ich spürte ihre Schwingungen und wäre am liebsten rechts ran gefahren, um …


    »Willst du nicht mal rechts ran fahren?«, flüsterte sie und blinzelte.


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, die gute alte Beziehungskiste durchzuziehen, aber Eva schien dazu wenig Lust zu haben, dafür auf andere Dinge. Wie gesagt, wir hatten uns einige Monate nicht gesehen. Wenn sie mich jedoch liebte, hätte sie mich jederzeit besuchen können. War sie wirklich so wütend auf mich gewesen?


    »Ich weiß, was du fragen willst«, sagte sie. »Aber ich brauchte Abstand.«


    Na klar. Frauen brauchen Abstand. Wenn sie überfordert sind, brauchen sie Abstand und meistens bedeutet der Abstand, dass sie sich einen anderen Typen suchen. Sehe ich das zu düster? Soviel ich von den Menschen mitkriegte, war es so, oder?


    »Und wie lange hätte der Abstand gedauert?«, fragte ich.


    »So lange, wie es gedauert hätte.«


    Okay, sie hatte keine Gegenfrage gestellt, was in so einer Situation typisch gewesen wäre, aber diese Antwort war nicht viel besser. Sie sagte alles und nichts.


    »Aha.«


    »Fährst du jetzt rechts ran?«


    »Doch keine Diät?«, grinste ich. »Willst du dir auf die Schnelle ein Opfer suchen?«


    Sie nickte langsam und befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge. Liebe Güte, sie sah obergeil aus und bei mir tat sich inzwischen auch so einiges. Da sitzt man stundenlang auf seinen Eiern und die Ledersitze schaukeln sie so richtig durch, ist es da ein Wunder, dass man mal eine Pause braucht? Lieber jedoch hätte ich es mit etwas mehr Romantik gehabt. Etwas küssen, dann streicheln und ein paar nette Worte. Ich sah über meine Schulter. Roggs schlummerte tief und fest, und als er schmatzte, stellte ich bei ihm schlimmen Mundgeruch fest. Kein Wunder. Bei der Ernährung!


    Ich nahm den nächsten Rastplatz und wir tuckerten unter ein paar Joshua-Bäume. Ich schaltete den Motor aus und auf Standlicht. Eva öffnete die Tür und ihr Körper, ihre Haut, ihre Haare und das, was ich noch roch, machten mich wild und aufgeregt. Jedenfalls bildete ich mir diese Gerüche ein, denn Vampire sonderten keine Pheromone ab.


    Auch ich schob mich nach draußen und lehnte die Tür nur an, um Roggs nicht zu wecken.


    Eva machte zwei weite Sprünge und war im Unterholz. Dort gab es Sand, es wirkte weich und angenehm. Ich wollte es nicht im Stehen, das wäre noch kälter gewesen, ich wollte sie nehmen, wollte über ihr sein, wollte ihr meinen Schwanz hineinrammen und bei diesem Gedanken fuhren meine Zähne aus dem Kiefer und Kraft pulste durch meinen Körper, als hätte der alte Wärter eine Staumauer geöffnet.


    Sie zog sich in Windeseile aus und legte sich auf den Rücken.


    Ihr weißer Körper auf weißem Sand, die dunkelbraunen Brustwarzen auf ihren kleinen Brüsten, der flache Bauch, ihre Behaarung und ihr roter Blick machten mich fix und fertig. Wie um alles in der Welt hatte ich es so lange ohne sie aushalten können?


    Ruckzuck war auch ich nackt und stahlhart, was sie offensichtlich genüsslich wahrnahm, denn sie beugte sich vor und zog mich an meinem pulsierenden Schwanz zu sich herunter. Eva gurrte vor Sinnlichkeit. Auch in ihrem Mund schimmerten die Reißzähne. Ihre Zunge spielte ein bisschen mit der Eichelspitze, dann legte sie ihre weichen Lippen darum und ich drückte sie von mir. Ich wollte sie besitzen, jetzt sofort. Für ein Vorspiel war es zu spät, nach so langer Zeit, beim nächsten Mal gerne, aber nicht jetzt.


    Sie begriff und spreizte ihre Beine, hob sie an und bot sich mir da. Ganz konventionell.


    Der Anblick brachte mich fast um den Verstand und ich hatte den albernen Gedanken, dass ich stolz darauf war, eine echte Blondine zu haben. Ich versank in ihr und es war kühl und wunderbar. Sie bäumte sich auf und ich ließ ihn in ihr zucken und tanzen und nun zischte sie und ließ den Vampir raus. Gleich würde es ziemlich laut werden und sehr ungestüm und ich hoffte, Roggs nicht zu wecken oder …


    »Was’n hier los?«


    Ich schrak herum, meinen Schwanz noch in Eva, die die Augen geschlossen hatte und nichts mitbekam.


    »Hab geschlafen und dachte, ich guck mal. Sorry, wollte euch nicht stören. Ich geh schon wieder.«


    »Verdammt, Roggs, hau ab«, zischte ich und mein aufwallender Zorn sah in ihm nicht den Werwolf, sondern einen Menschen aus Fleisch und Blut. Blut, dass mich nährte und das mir nach dem Akt bestens munden würde.


    »Nimm mich«, flüsterte Eva in mein Ohr, als gäbe es Roggs gar nicht. Ich begriff, dass sie den Sex und die Leidenschaft brauchte, um dem Leben zu beweisen, dass es sie noch gab, um ein Bollwerk gegen den Tod aufzubauen, den sie vor ein paar Stunden erlebt hatte, den Tod ihres Ziehvaters James Lockheed.


    Also stieß ich zu und sie fing an zu schreien.


    Ich auch. Als ich mich umschaute, ob Roggs gegangen war. Da schrie ich, aber nicht aus Lust.


    Er stand noch immer dort, während sein Kopf neben Eva und mich kullerte.


    Ja, ich schrie, denn ich kapierte, dass Horatio uns gefunden hatte. Im selben Moment brachte der Schreck meine Sinne so durcheinander, dass ich mich in Eva ergoss. Roggs tote Augen starrten mich dabei an, als könne er das alles nicht glauben. Eva zuckte unter mir, die Augen noch immer geschlossen, und heulte vor Lust.


    Ich wartete auf den tödlichen Hieb. Gab es einen schöneren Tod?
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    Eva bäumte sich auf, starrte den Kopf unseres Bruders im Geiste an, fauchte, und schoss wie ein Sprungteufel aus der Rückenlage empor, mich noch auf und in sich. Eine gewaltige Kraftanstrengung, die nur ein Vampir vollbringen konnte. Ich löste mich, fiel zurück und sprang wie ein Raubtier davon.


    Eva und ich, beide nackt, huschten durch die Dunkelheit, während weiter entfernt mein Auto stand, dessen Standlicht auf uns wartete. Wir rasten wie Blitze über das Gras, durch Kakteenansammlungen und fanden einige Felsformationen, die wir erklommen. Ohne uns abzusprechen, hatten wir beide begriffen, dass wir um unser Leben liefen.


    War ein Invisiblo genauso schnell wie wir?


    Wieso waren wir ihm entkommen?


    Glück? Virtutis fotuna comes!


    Unsere weißen Körper glühten im Licht des Halbmondes, der über uns schien und alles in harte Schatten tauchte. Zikaden sangen ihr grelles Lied und der Duft von Wüste und sterbender Wärme umgab uns. Wir erklommen den Felsen, suchten nach Höhlen oder anderen Verstecken, blieben nicht still, sondern sausten durch die kalifornische Landschaft wie weiße Tiger. Wir waren Vampire auf der Flucht, jederzeit bereit, zuzuschlagen. Die Lust, die überstandene Gefahr und nicht zuletzt der maßlose Zorn über Roggs Tod, setzten Kräfte bei uns frei, die uns einem Tier ähnlicher machten als einem Zweibeiner.


    Wer immer uns nun begegnete, war seines Lebens nicht mehr sicher. Unsere Bewegungen waren geschmeidig und unsere Sinne hell und sensibel wie fein gestimmte Gitarrensaiten. Ich spielte das Solo meines Lebens, vor dem sogar Steve Vai erblassen würde, kämpfte gegen den Teufel am Crossroad und würde gewinnen, denn Dum spiro, spero – solange ich atme, hoffe ich!


    Eva richtete sich auf, ihr Körper ein sensibler Muskel, ihre Leidenschaft noch nicht abgeklungen, glühende Augen, und eine derart animalische Ausstrahlung, dass ich sie am liebsten an mich gedrückt hätte, nur um diesen wundervollen nackten Köper an meiner kalten Haut zu spüren, ihrem Herzklopfen zu lauschen. Sie atmete gleichmäßig und hockte sich hin, legte die Handflächen auf den Felsen und sah mich an.


    »Roggs«, sagte sie dieses eine Wort.


    »Ja«, gab ich zurück, mehr ging nicht.


    »Wir sind schuld. Wir haben ihn alleine gelassen«, sagte sie und in ihrer Stimme schwangen Eiseskälte und singender Stahl.


    Ich schwieg und hob witternd meinen Kopf.


    Wo war der Invisiblo?


    Näherte er sich uns?


    Würde Eva vor mir gleich den Kopf verlieren, ohne dass ich mitbekam, wie es geschah?


    Ich spürte Angst. Schlimmer, als damals im Hangar IV, es war tiefe existenzielle Angst. Erstaunlicherweise weniger um mich, als um Eva. Ich wollte nicht, dass dieser makellose Körper verstümmelt wurde, wollte sie nicht verlieren, denn ich liebte sie noch immer. Liebte ihren Mut, ihre Leidenschaft, ihre Stärke. Ich würde mir keine Sterbliche nehmen, würde alles, was ich geplant hatte, nicht tun, denn sie war die Frau meines Lebens. Sie und ich gehörten zusammen, wir hatten dieselben Gene, dieselbe Geschichte und dieselbe Trauer.


    »Ich liebe dich«, murmelte ich wie ein verliebter Jüngling.


    Sie ging nicht darauf ein, sondern lugte über meine Schulter, als könne sie das Unsichtbare sehen. Auch in ihren Augen flackerte Furcht.


    Der Invisiblo war unser Schicksal geworden.


    Er war der personifizierte Tod, der jederzeit und ohne Vorankündigung zuschlagen konnte. Jetzt, später, irgendwann. Ein hochtrainiertes Wesen, geschaffen, um zu töten.


    Man muss sich vorstellen, wie es ist, wenn man nicht weiß, in welche Richtung es weitergeht. Wartete der Invisiblo an meinem Auto?


    Schlich er durch die Gegend, unsere weißen Körper im Visier?


    War er die ganze Zeit bei uns gewesen? Im Kofferraum vielleicht?


    Stand er jetzt neben uns?


    Wartete? Genoss die Situation?


    Am liebsten hätte ich mich und Eva aufgelöst, um wie eine Nebelschwade zu verschwinden. Jeder Schritt, jede Bewegung in eine Richtung konnte uns in die Arme des Killers treiben. Wäre ich er, ich würde warten. Geduldig am Auto lehnen, gelassen und sicher.


    »Was tun wir?«, wisperte Eva.


    Ja, was sollten wir tun?


    Ich fühlte mich wie ein Eisbär auf einer Scholle, weitab vom Land, einer Eisscholle, die langsam schmolz, während unter ihr der kalte Tod wartete.


    In meinen geliebten Filmen kam in so einer Situation stets die Kavallerie, jemand, der die Helden erlöste, sie rettete. Ein lächerlicher Gedanke.


    He, Balboa, was würdest du tun? Oder du, Indiana, oder du, Rick? Callahan, gibt es eine Lösung? Ripley, ich brauche einen Tipp. McLane, Tony Soprano, ich brauche Hilfe! Und von mir aus sage du es mir, Sidney Bristol!


    Meine Filmhelden schwiegen.


    Ich hätte vor Zorn schreien können und war hilflos.


    Eva kam zu mir, drückte sich an mich. Sie sah zu mir hoch und in ihren Augen glitzerten Tränen. Ich drückte sie an mich, genoss ihre Nähe, ganz ohne Lust und Leidenschaft, sondern tief aus meiner dunklen Seele. Ich drückte sie an mich, strich über ihre Haare und murmelte: »Ich werde dich halten, immer, denn ich liebe dich, du Wundervolle. Du wirst nie wieder alleine sein. Vertrauen mir.«


    Das waren große Sätze und der Situation nicht angemessen, aber ich wollte sie sagen, denn so empfand ich. Habe Vertrauen! Ein Versprechen, das ich nun halten musste, denn ich hatte es gegeben. In so was bin ich altmodisch. Vielleicht gab ich es ihr, um mir Mut zu machen. Vielleicht sagte ich ihr alles das, um mich zu motivieren. Ich würde bei ihr bleiben, oh ja.


    Ihre Fingernägel drückten sich in meinen Rücken, ihre Wange war an meiner Brust und sie murmelte: »Dann bring uns hier raus. Ich will nicht enden wie Roggs.«


    Noch nie hatte ich sie schwach erlebt. Oder hielt ich es nur irrtümlich für Schwäche? War es nicht vielmehr Stärke? Ein starkes Vertrauen in mich? Vertrauen, das ich nicht enttäuschen würde.


    Im selben Moment zuckte ein helles Licht über die Ebene unter uns, und in diesem Licht nahm ich sogar die Silhouette des Mercurys wahr.


    Und etwas geschah, dass ich kaum glauben konnte und mich wie von fremder Hand gesteuert in Bewegung setzte.


    Im Licht tauchte eine Gestalt auf.


    Ein Mann.


    Ein Mann im schwarzen Anzug, mit gepflegten Schuhen, glatt zurückgekämmten dünnen Haaren und einem runden sanften Gesicht. Rechts trug er das Schwert, das im Schein des mysteriösen Lichtes zu glühen schien. War das Horatio?


    Bei allen Teufeln, der Invisiblo war für einen kurzen Moment sichtbar geworden, in einem Licht, das von irgendwoher zu kommen schien, ohne dass ich dessen Ursprung bestimmen konnte. Er war nicht weit von uns entfernt. Zwanzig Meter vielleicht. Er hatte sich angeschlichen und in einer Minute wären wir tot gewesen.


    Das Licht brach in sich zusammen und flammte gleich wieder auf.


    Ich rannte dem Invisiblo entgegen. Hoffte, das Licht würde bleiben, doch so war es nicht. Als habe man es unter einer Decke erstickt, sank es nach unten weg. Es war stockdunkel und sogar meine empfindlichen Augen brauchten eine Weile, um sich darauf einzustellen. Ich war dem Invisiblo entgegen gerannt. In die Richtung, wo der Tod auf mich wartete.


    Er konnte nicht weiter als zehn Fuß von mir entfernt sein. Er hob sein Schwert. Er würde mich erwischen, er …


    Und das Licht schnellte hoch.


    Es waren nur sieben Fuß.


    Sieben Fuß vor mir stand der Invisiblo und er war genauso präsent und sichtbar, wie es die drei Männer in meinem Loft gewesen waren. Verwunderung und Erstaunen zeichneten sein erstaunlich sympathisches Gesicht. Er war zutiefst verunsichert, denn er begriff, dass ich ihn sah und er begriff, was geschehen würde.


    Bevor er ein weiteres Mal atmen konnte, sprang ich ihn an. Ich riss ihn nahe an mich, schlug ihm mit rasch das Schwert aus der Hand und drehte ihm den Kopf auf den Rücken. Sein Nacken brach mit einem harten trockenen Laut und er rutschte aus meinem Griff. Ich knurrte, fauchte und rammte meine Reißzähne in seinen Hals.


    Das Licht versank, wie zuvor, im Sand, doch ich spürte den Invisiblo, meine Zähne fanden ihr Ziel und ich trank, saugte und mein Körper bebte, während das warme, noch nicht tote Blut in mich rann, an meinem Kinn hinab, über meine Brust. Ich konnte nicht aufhören, obwohl ich Eva daran teilhaben lassen wollte, sie teilhaben lassen wollte, sie teilhaben …


    Ich ruckte zurück, wischte über mein Kinn und sah sie neben mir stehen, das Gesicht verzerrt vor Gier.


    »Trink«, sagte ich. Ich wies auf eine Stelle im Nichts, wo sich der Hals des Unsichtbaren befand, und sie zischte dankbar und beugte sich neben mir gegen den Sand. Ihr nackter Körper bebte und zuckte, als das Elixier in sie rann und ich war so voller Begierde, dass ich daran dachte, mit den Zahnspitzen ihrer nackten Wirbelsäule zu folgen, ihre herrlichen Arschbacken zu lecken, um mich von hinten in sie zu rammen, während sie sich sättigte.


    Und nun duftete es. Duftete nach süßem Blut, nach Tod, nach Fleisch und Haut und nach Mensch. Nach Leben, rauschend rotem Leben. Ich sprang auf.


    Wer war außer uns noch hier?


    Und das Licht glühte erneut auf, der Invisiblo wurde sichtbar, Eva sprang zurück, während Blut über ihr Kinn lief, die Haare zerzaust, die Augen wie geschliffene Rubine und wir starrten dem Mann entgegen, der zu uns kam. Seine Schritte waren elegant, er war genauso hochgewachsen wie ich, er trug modische Jeans und sein weißes kragenloses Hemd wehte um einen athletischen Körper. Seine dunklen Augen lächelten. Er hatte ein Bündel in der Hand. »Gelungen«, sagte er mit warmer Stimme.


    Eva wischte sich den Mund ab. Sie dachte nicht daran, ihre Blößen zu verdecken, auch ich nicht.


    »Hallo Dargos«, flüsterte sie.


    »Hallo Copperfield«, sagte ich.


    Er warf mir das Bündel vor die Füße. »Eure Kleidung. Zieht euch an, damit wir hier wegkommen.«
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    Ich trieb den Mercury über die Interstate. Wir waren auf dem Weg zum Flugplatz in L.A.


    In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


    Wie üblich bestand mein Leben aus einer Anhäufung von Fragen.


    David Copperfield saß neben mir, Eva auf dem Rücksitz.


    Er roch nach Rasierwasser und war so attraktiv, dass mir schlecht wurde. Hatte er wirklich was mit Claudia Schiffer gehabt? Ich würde es erfahren. Er war selbstsicher, schön und mächtig. Er war der perfekte Mensch, oder? Er hatte uns gerettet. Er hatte ein magisches Licht über die Ebene gelegt, in dem der Invisiblo sichtbar geworden und zu meinem Opfer geworden war.


    Er war die Kavallerie gewesen.


    Und nun wollte ich wissen, wer ihn gerufen hatte?


    Er schmunzelte, als würde er einer Besucherin seiner Show gleich eine Rose aus dem Ohr ziehen und sagte: »Seit wann verraten Magier ihre Tricks?«


    »Wieso warst du zur richtigen Zeit am richtigen Ort?«, ließ ich nicht locker. Eva tippte mir nach dem Motto Lass ihn doch! auf die Schulter, aber ich brauchte Antworten.


    »Magie, mein Freund«, sagte er und sah mich von der Seite an. Liebe Güte, wäre ich schwul, würde ich ihm sofort einen blasen.


    »Und warum das ganze Theater um die Invisiblos, wenn du sie sichtbar machen kannst?«


    »Es gelingt nur draußen und nur dann, wenn ich ausreichend Weite habe, in die die Magie entweichen kann. Würde ich so etwas in einem Gebäude oder einer Wohnung machen, würde die Magie alles in die Luft jagen. Um einen Invisiblo sichtbar zu machen, müssen Kräfte vereint werden, die die Kraft einer Bombe haben.«


    Das klang logisch.


    »Danke«, murmelte ich unbefriedigt. »Danke, Copperfield.«


    »Ist okay, Mann. Es war nicht ganz uneigennützig. Ich wollte unbedingt jenes magische Wesen kennenlernen, hinter dem alle her sind. Was ist Besonderes an dir?«


    »Ich habe den Dicksten«, flachste ich.


    Er zuckte mit den Mundwinkeln. »Stimmt nicht.« Er wusste, worüber er sprach. Inzwischen war ich wieder in meiner behaglichen Jeans und in meinem sportlichen Leinenhemd.


    »Was verbindet dich mit Eva?«, fragte ich und nun kniff sie mich von hinten in den Nacken. Wollte ich das wirklich wissen? Oder schürte ich damit nur meine Eifersucht?


    »Wir lernten uns vor drei Wochen in Las Vegas kennen. Während einer Show erkannte ich sie an ihren Schwingungen und bat sie hinter die Bühne. Sie und diesen armen Kerl, der getötet wurde und den wir begraben haben.«


    »Aha, beide«, murmelte ich.


    Er nickte. »Tja, so lernten wir uns kennen.«


    Eva hinter mir putzte sich die Nase. Die Erwähnung von Roggs tat ihr weh und auch mein Herz zog sich zusammen. Er war ein feiner tapferer Kerl gewesen, mein Bruder im Geiste. Tiefe Trauer würde vermutlich erst später kommen. Derzeit war keine Ruhe, um sich damit zu befassen. Der Wagen rollte, im wahrsten Sinne des Wortes, und er rollte viel zu schnell. War ich hartherzig? Nein! Trauer würde stören und konnte uns das Leben kosten.


    Vampire sterben kalt, verdammt kalt.


    Aber wenn sie trauern, verspüren sie eine Wärme, die nicht von dieser Welt ist. In jeder Hinsicht extrem, nicht wahr?


    »Und nun geht es nach Washington?«, sagte ich, obwohl ich es genau wusste.


    »Nur ihr beide«, gab Copperfield zurück. »Ich habe morgen eine Show.«


    »Na super«, sagte ich.


    »Sage uns, was wir wissen müssen«, flüsterte Eva gegen das Röhren des Motors an.


    Copperfield reckte sich, dann begann er. »In verschiedenen Magischen Zirkeln weiß man genau Bescheid, welchen Deal du, Darian, mit Obama getroffen hast. Man schätzt dich sehr dafür. Christopher war vielen ein Dorn im Auge. Zu eitel, zu machtversessen. Man überlegte, dich in einen der wichtigsten Zirkel aufzunehmen, als das Unheil geschah. Donald Rumsfeld, Dick Cheney und Hilary Clinton erfuhren, was wirklich geschehen war und warum Obama noch lebt. So etwas lässt sich in diesem Land nicht dauerhaft geheim halten. Major James Lockheed hatte enge Beziehungen zu den Politikern.«


    Er hatte im Perfekt gesprochen. Er wusste von Lockheeds Tod?


    »Schließlich hatte er von genau denen den Auftrag erhalten, mittels deiner Hilfe einen Supersoldaten zu züchten.«


    »Wusste Barack Obama davon?« Das hatte mich schon immer interessiert.


    »Nein. Er weiß es bis heute nicht.«


    »Aha.«


    »Tja – und so kam alles ans Tageslicht. Was ich dir nun sage, mag dich schockieren, Darian, aber du musst es wissen.«


    »Nur zu«, sagte ich cool, obwohl mir nicht danach zumute war.


    »Es gibt viele magische Wesen, aber ein wichtiges, wenn nicht sogar dass Wichtigste, bist du.«


    »Ich?« Na klar. Wunderte ich mich? Wie gesagt, mein Narzissmus war nicht ohne.


    »Du bist das einzige Wesen, das Menschlichkeit und Magie perfekt in sich vereint. Du bist eine virtuose Mischung aus Christopher und Mensch. So etwas wie dich kann die Natur nicht vollbringen, sondern nur die Wissenschaft. Ich spüre bei dir eine tiefe Liebe zu Eva und ich spüre weiterhin, dass du ein ehrlicher guter Mann bist. Du besitzt Moral und Ethik, aber als Vampir bist du das grausamste Wesen, das man sich vorstellen kann. Ich erhielt vorhin eine Kostprobe, die nicht ohne war.«


    »Und was hat das mit Politik zu tun?«


    »Man machte sich Sorgen, auf welche Ideen du noch kommen würdest. Also beschloss man, dich zu töten. Rumsfeld, Cheney und Clinton machten sich schlau und erfuhren von den Invisiblos. Sie nahmen Kontakt mit ihnen auf, frage mich nicht, wie sie das taten, denn im Telefonbuch stehen diese Mörder nicht.«


    »Unglaublich«, entfuhr es mir.


    »Und sie erfuhren, dass Invisiblos sich niemals gegen magische Wesen wenden.«


    »Pech gehabt.« Ich grinste.


    »Sie erfuhren allerdings auch von Horatio und davon, dass dieser Invisiblo jeden Deal akzeptierte, der ihm genug Geld brachte. Hinzu kommt, dass Horatio über unglaubliche Selbstheilungskräfte verfügt, also noch perfekter ist, als seine Mörderkollegen.«


    Deshalb also hatte er meinen Angriff überstanden. Renkte sich sein Genick wieder ein?


    »Ich ahne, was du denkst, Darian. Er ist jetzt tot, denn du hast ihm sein Blut genommen. Es gibt keinen Horatio mehr. Übrigens bist du das erste Lebewesen, das jemals einen Invisiblo tötete, was erneut beweist, dass du etwas Besonderes bist.«


    »Ohne deine Hilfe …«


    »Ja, ich war hilfreich. Aber ich sah, wie du reagiertest. Du hast nicht eine Sekunde überlegt. Dein Verstand paarte sich umgehend mit deinem Instinkt und du wurdest zur gefährlichsten Waffe, die man sich vorstellen kann.«


    Ich schaltete vor einer Mautstation runter, öffnete das Seitenfenster und warf 50 Cent in den Korb. Die Schranke hob sich und weiter ging es.


    »Weißt du, was mich am Herrn der Ringe immer störte?«, fragte ich. Ich wartete nicht auf Copperfield Antwort. »Warum gab es so viele Schlachten? Als nichts mehr geht, erscheint Gandalf und zaubert ruckzuck alles klar. Wenn er über diese Kräfte verfügte, fragt man sich, warum er überhaupt so viele Tode und Kämpfe zuließ? Er hätte von vorneherein alles fertig zaubern können.«


    Copperfield grinste. »So habe ich das nie gesehen und ich ahne, worauf du hinaus willst. Du fragst dich, warum jemand, der sogar einen Invisiblo sichtbar machen kann, nicht nach Washington spaziert und dort alles – wie sagtest du? – alles ruckzuck klar zaubert? Oder dir einen Schutzzauber überstülpt und dich unverletzbar macht? Etwas in der Art?«


    »Yepp.«


    »Die Magie ist eine komplizierte Sache. Sie unterliegt Regeln, die nicht logisch sind. Ist Religion logisch? Wieso glaubt man an einen Gott, der so viel Schreckliches zulässt? Wieso betet man zu einem Greis, nur weil dieser ein Papamobil fährt? Das hat zu einer eigenen Wissenschaft geführt, die man den hypothetischen Realismus nennt, was in sich paradox ist. Wenn man sagt, dass keine Logik die Existenz Gottes beweisen kann, dann gibt man zu, dass es keine rationalen Argumente für die Existenz Gottes geben kann. Das führt zu einem logischen Agnostizismus. Der Gläubige gibt also zu, dass der Glauben irrational ist. Wenn der Theist sagt, ich glaube aber an Gott, dann gesteht er damit ein, dass der Atheist recht hat, wenn er den Glauben für unvernünftig hält.«


    »Kompliziert.«


    »Religion und Magie stehen eng beieinander, Darian. Schon im Mittelalter unterschied Wilhelm von Auvergne die göttliche magia naturalis von einer destruktiven teuflischen Magie. Damit genug Klugscheißerei. Ich will nur sagen, dass der Ring niemals jene Wirkung auf Sauron gehabt hätte, wären Frodo und Sam nicht durch alle Schrecken gegangen, einschließlich dem, ihre Freundschaft zu verlieren. Es brauchte Opfer und Kämpfe, um die Magie des Mutes und der Kraft, aber auch die Magie der Angst und der Liebe zu entdecken, denn eins bewirkt das andere.«


    »Also sind Eva und ich Frodo und Sam?«, fragte ich schwach.


    Er stieß ein kerniges Männerlachen aus und antwortete nicht, als wolle er bewirken, dass sich dieser Gedanke in mir festigte. Ich durfte die Frage nach Claudia Schiffer nicht vergessen.


    Eva sagte: »Was ist mit den vielen anderen Opfern? Horatio hat mindestens dreißig oder vierzig magische Wesen getötet.«


    Copperfield verzog das Gesicht. »Das erstaunt auch mich. Sie sind hinter Darian her, dennoch töten sie auch andere. Warum?«


    »Ich schätze, wir können es nur von Rumsfeld und seinen Kumpanen selbst erfahren«, sagte ich dumpf. »Und woher wissen wir, wo wir sie finden? Rumsfeld ist nicht mehr im Amt.«


    »Ich weiß, wo sie sich aufhalten. Morgen findet im Weißen Haus eine Besprechung statt, bei der Rumsfeld anwesend ist. Der Mann kann und will sich nicht aus der Politik raushalten. Er zieht sehr diskret an den Fäden.«


    Wir starrten aus dem Fenster. Die Sonne ging auf und tauchte die Silhouette von Los Angeles in ein smogfreies Licht. Nun erwachten die Menschen, ohne zu ahnen, dass es eine Welt gab, die assimiliert mitten unter ihnen existierte. War die Frau im Supermarkt, die ihre Kreditkarte verlegt hatte, eine Magierin? War der besoffene Rocker, der sich in der Kneipe prügelte, ein verkappter Vampir? War der Delinquent jemand, der die Giftspritze hinnahm, um Tage später aus dem Grab zu klettern?


    Waren Rumsfeld, Cheney und Clinton Monster?


    Wenig später waren wir am Los Angeles International Airport und das Restaurant mit dem Tower ragte über uns auf.


    »Nehmt United Airlines. Hier habt ihr Geld«, sagte Copperfield. »Darf ich dein Auto so lange fahren?«


    »Na klar!« Er hatte uns das Leben gerettet.


    »Wie lange brauchen wir bis Washington?«, fragte ich.


    »Etwas länger als sechs Stunden«, sagte Copperfield.


    Ich warf ihm den Schlüssel zu. Er tätschelte das Autodach. »Ich werde ihn gut behandeln.«


    »Weißt du«, sagte ich. »Ich frage mich die ganze Zeit, was wir mit Rumsfeld anstellen und warum wir überhaupt dorthin sollen? Ist das nicht sinnlos? Wir können diese Politiker schlecht töten.«


    »Nein?« Copperfield lächelte und legte den Kopf schräg.


    Ich sperrte den Mund auf.


    Er winkte, stieg hinter das Lenkrad und mein 77er Mercury Cougar 02 sauste davon.


    »Und wie war das mit Claudia Schiffer?«, fragte ich.


    Eva sah mich an. »Was ist?«


    Ich verzog den Mund. »Zu spät. Ich hab’s vergessen.«

  


  
    

    13


    


    Pennsylvania Avenue, Hausnummer 1600. Das Weiße Haus.


    War man in Washington, wusste man stets, wann und wo dort was geschah. Es gehörte zum guten Ton, zu wissen, was der Präsident oder seine Leute taten. Es dauerte nur wenige Minuten und wir hatten in Erfahrung gebracht, dass heute ein Treffen im sogenannten East Room anberaumt war, bei dem sich einige Spitzenpolitiker trafen.


    Obama war nicht zugegen, er befand sich in Europa.


    Auch Hilary Clinton war nicht da.


    Fuck, wie war das mit Rumsfeld? Wenigstens ihn wollten wir treffen, obwohl mir immer noch nicht klar war, warum. Copperfield war sich sicher gewesen, Rumsfeld sei heute im Weißen Haus. Ich kam mir vor wie ein Spielball, tatsächlich etwas wie Frodo, der auch nicht genau wusste, was ihn erwartete.


    »Am liebsten würde ich es lassen«, sagte ich. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir etwas sehr Dummes tun. Okay, wir stellen Rumsfeld zur Rede. Er wird seine Sicherheitsleute rufen. Entweder es gibt ein Blutbad oder wir landen in der Klapsmühle.«


    Eva sah mich mit großen Augen an. »Einen Rückzieher? Und dafür ist Roggs gestorben?«


    »Verdammt, dann sage mir, was richtig ist!«


    »Vermutlich hattest du recht, als du dich gegen Christopher gewandt hast. Und vielleicht täuscht dich dein Gefühl auch diesmal nicht. Ich kann dir keine Antwort geben.«


    »Ich komme mir vor wie ferngelenkt. Ich werde das Gefühl nicht los, benutzt zu werden. Viele Zufälle, oder? Zuerst wird mein Produzent vor meinen Augen geköpft und ich entkomme Horatio. Ich entkomme einem Invisiblo, dem man eigentlich nicht entkommen kann. Dann besuchen mich die drei Invisiblos in meiner Wohnung und warnen mich vor dem Unsichtbaren. Warum? Zur richtigen Zeit tauchen du und Roggs auf. Der Major ist rechtzeitig dort, wo wir sind, und stirbt. Copperfield ist rechtzeitig dort, wo wir sind, und Roggs stirbt. Und ohne lange zu überlegen, nehmen wir Copperfield Dollars und fliegen nach Washington. Wir wissen bisher nicht, wie Copperfield überhaupt zu uns kam. Er hatte kein Auto dabei. Woher wusste er von der Gefahr, in der wir schwebten? Woher weiß er, dass Rumsfeld heute im Weißen Haus ist?«


    »Was meinst du damit genau?«


    »Was, wenn alles nur ein Trick ist? Wenn man das alles inszeniert hat, um mich in die Falle zu locken? Du hast gehört, was Copperfield sagte: Man will mich!«


    »Und Copperfield steckt mit Denen unter einer Decke?«


    Wie sie Denen sagte, zeigte ihre Abscheu.


    »Nehmen wir an, es ist so. Warum das alles? Warum rettet er uns? Das ist eine verflixt komplizierte Sache, findest du nicht auch?«


    Sie strich mir mit dem Handrücken über die Wange. Ihre Augen leuchteten und endlich sagte sie es. »Ich liebe dich, du verdammter Kerl und Vampir.«


    Ich drückte sie an mich und küsste ihre Haare.


    Ich befand mich in einem schrecklichen Konflikt. Was war zu tun? Rumsfeld stellen ohne Sinn und Ziel? Oder mit Eva verschwinden, mein Aussehen ändern, einen neuen Namen annehmen? Horatio war tot. Niemand wusste, was mit mir geschehen war. Niemand, außer Copperfield. Und der hatte nur seine Auftritte im Las-Vegas-Kopf. Oder etwa nicht? Zog er die Show seines Lebens ab und wir waren die Jungfrau im Kasten, die gleich durchbohrt wurde oder der Elefant, der sich in Luft auflöste und auf Hawaii am Strand erschien?


    David Copperfield war berühmt für seine gigantischen Aktionen. Er hatte die Chinesische Mauer für 15 Minuten verschwinden lassen. Hallo? Dem Mann war alles zuzutrauen.


    Meine Verwirrung ging so weit, dass ich mich kniff, um mich zu vergewissern, tatsächlich in Washington zu sein und nicht unter Drogen zu stehen und alles nur zu träumen.


    »Es dauert noch ein paar Stunden, bis es dunkel wird. Wir sollten uns ein Hotelzimmer nehmen und zärtlich sein, Darian. Vielleicht fällt uns dann ein, was wir tun.«


    Das klang verlockend. Doch es löste nicht mein Problem. Dennoch sagte ich zu, denn schließlich war auch ich ein Mann.


    Drei Stunden später, die Sonne versank über Washington und ich wunderte mich, dass es keine Beschwerden aus den Nachbarzimmern gab, fing sie an zu weinen. Sie trauerte um Roggs und um den Major und ich streichelte und beruhigte sie, ohne etwas zu sagen.


    Nach einer Viertelstunde beruhigte sie sich und sah mich aus großen Augen an. »Wer dafür verantwortlich ist, muss büßen. Egal, wer es ist. Er muss büßen. Für die vielen Morde, für Lockheed und Roggs.«


    »Ja.«


    Das gab den Ausschlag.


    Ich stützte mich auf das Kissen und sagte: »Wir werden die Wahrheit nie herausfinden, wenn wir fliehen. Wir werden stets mit der Ungewissheit leben, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Also begeben wir uns in die Höhle des Löwen. Du brauchst mich nicht zu begleiten, Liebste. Du kannst hier auf mich warten. Das ist alleine mein Ding und mein Problem. Es geht nicht um dich, sondern nur um mich.«


    Sie starrte mich. »Arschloch!«


    »He?«


    »Wenn du meinst, du könntest mich ficken und dann liegen lassen, hast du dich geschnitten. Entweder wir gehören zusammen oder nicht. Deine Eitelkeit und deine Egozentrik werden dir eines Tages den Kopf kosten. Es geht nur um dich? Weine ich um die Toten oder du?«


    »Aber ich wollte nur …«


    »Das Ding alleine durchziehen, richtig? Mich aufs Abstellgleis schieben. Das wolltest du und du denkst, du tust mir einen Gefallen.«


    »Ja, genau …«


    »In Wirklichkeit nimmst du mich nicht ernst, nimmst meine Gefühle nicht ernst, sonst hättest du mir diesen Vorschlag nie gemacht.«


    »Aber …«


    »Du meinst, nur du, der große Darian Morgus, kann die Kastanien aus dem Feuer holen? Aber ich bin kein Dummchen, das brav auf ihren Liebsten wartet, während der in den Krieg zieht, ist das klar?«


    »Ist klar.«


    »Na also.«


    Wie gesagt, sie war sehr leidenschaftlich und das liebte ich an ihr. Außerdem waren ihre Argumente einleuchtend. Ich nahm sie in die Arme und küsste sie, was sie mit einem heiseren Gurren quittierte. Vielleicht waren es die letzten Küsse, die wir teilten.
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    Das Weiße Haus war streng gesichert.

    Es gab ein Überflugverbot vom Kapitol bis zum Lincoln Memorial. Luftraketen warteten auf die, die das Verbot brachen.


    Auf dem Dach lauerten rund um die Uhr Scharfschützen, das Gelände wurde mit Kameras und Sensoren überwacht. Die Park Police und der Secret Service bewachten das Haus wie Luchse.


    Für uns stellte das kein Problem dar.


    Wir waren zwei Raben, die ihre Kreise drehten. Zwei harmlose schwarze Vögel, die sich auf dem Dach des Gebäudes niederließen und den Sonnenuntergang abwarteten. Es wurde dunkel und die Straßenbeleuchtungen und Autos weit unter uns und in der Ferne malten das typische Nachtbild einer Großstadt.


    Ich blinzelte Eva zu, und wir glotzten aus unseren kleinen roten Augen zum Scharfschützen, der mit einem Infrarotfernglas die Umgebung absuchte.


    Unter uns liefen dunkel gekleidete Männer ihre Runden, die in ihre Headsets murmelten. Soldaten, fast unsichtbar in ihren Tarnanzügen, patrouillierten. Das Gebäude wurde besser bewacht als Fort Knox, und für ein normales Wesen, wenn man nicht eine Maus war, war es schier unmöglich, sich unbeobachtet zu nähern. Schnell machten wir den East Room ausfindig. Hinter den beleuchteten Fensterscheiben, vermutlich schusssicher, bewegten sich die in Anzüge und Business-Kostüme gekleideten Gestalten. Sie nickten sich zu, schwatzten und nippten an Whiskey- und Sektgläsern. Aktenmappen wurden herumgereicht und Köpfe zusammengesteckt.


    Der Besprechungstisch war verwaist, denn ein Wagen wurde hereingerollt, auf dem – ich hätte fast gelacht, so gelang mir nur ein leises Krächzen – stapelweise Hamburger lagen.


    Ich konnte einige Gesichter identifizieren und erspare mir eine Aufzählung. Rumsfeld war nicht dabei. Vielleicht erwischte ich jemanden, der das Büro des abwesenden Präsidenten durchwühlte oder eine Stinkbombe unter dessen Tisch drapierte? Oder jemanden, der auf den Teppich pinkelte oder sich auf den Gummibaum einen runterholte? So, wie das heimlich gefilmte Kindermädchen, welches das Kind verprügelte, sobald es sich unbeobachtet fühlte …


    Eva flatterte neben mich und der Blick des Scharfschützen traf uns. Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


    Ich staunte über die Leichtfertigkeit der Sicherheitskräfte. Was, wenn man einen Schwarm dressierter Brieftauben, gestopft mit Extremsprengstoff auf das Weiße Haus losließ, um sie zur richtigen Zeit detonieren zu lassen? Unvorstellbar? Hoffentlich, oder habe ich jetzt etwas erfunden, auf das noch niemand gekommen ist?


    Wir hopsten über das Dach, zwei Treppen hinunter. Irgendwo musste sich der Eingang zum Gebäude befinden. Nun wäre es mir lieber gewesen, wir hätten uns in Kakerlaken verwandeln können. Unzerstörbar, aber effektiv.


    Man mag sich meine Freude und gleichzeitig meinen Schrecken vorstellen, als unversehens eine Tür geöffnet wurde und ein paar Männer nach draußen strömten. Sie palaverten und gestikulierten.


    Sofort sah ich ihn.


    »Da ist er«, zischte Eva. Sie war schlanker als ich und wirkte geschmeidiger. Ihre Federn glänzten dunkelblau, wohingegen ich schwarz und nichtssagend aussah.


    »Donald Rumsfeld«, klapperte ich zurück.


    Wir verhielten uns ruhig, und als ich wahrnahm, dass sich die Tür hinter den Männern nicht schloss, huschten wir ins Gebäude.


    Es wirkte wie eine Einladung, und erneut befiel mich ein zögerliches Gefühl. Alles ging zu einfach. Zu viel Glück, immerzu Glück. Ich glaube nicht an Glücksfälle, sondern an das Schicksal und daran, dass man es selbst bestimmen kann. Zufälle sind etwas für Märchenerzähler, kommen aber im richtigen Leben nicht vor. Soweit meine Meinung, manch einer wird mir widersprechen.


    Nun wurde es Zeit, unsere Gestalt zu wechseln. Dafür wäre ein separater Raum gut gewesen, denn das ging nicht ohne Geräusche und dauerte fast 30 Sekunden. Kämen die Männer jetzt zurück, würden sie nicht schlecht über zwei Raben staunen, die sich verirrt hatten, über den hellblauen Teppichboden hopsten und alles vollschissen. Am Ende des Ganges gab es eine Treppe, die wir hochflogen. Sie wendelte sich ein Stockwerk höher, wo es still war. Auch nur ein Flur, aber hier schien niemand zu sein.


    Nun ging es ums Ganze. Noch immer hatten wir keine Ahnung, wie wir Rumsfeld alleine erwischen würden, andererseits war die Gefahr, als jemand ertappt zu werden, der sich ungenehmigt im Weißen Haus aufhielt, gering. Wer hier war, hatte seinen Grund und alle Sicherheitskontrollen absolviert.


    Wir verwandelten uns.


    Es gab hellen Nebel und funkelnd irisierende Lichter, eine Menge Magie und Schwingungen, dann standen wir voreinander, in der Kleidung, die wir auch am Leibe trugen, bevor wir zu Raben wurden.


    Im selben Moment wurde hinter uns eine Tür geöffnet und eine Schwarze kam uns entgegen. Sie lächelte freundlich, nickte und ging an uns vorbei.


    Dann blieb sie stehen und ich zuckte innerlich zusammen.


    »Pssst«, machte sie. »Die Enkel unserer Damen und Herren schlafen heute hier. Morgen gibt es ein Frühstück mit der Außenministerin und mit Ronald McDonald und danach einen Rundgang. Das machen wir einmal im Jahr so. Mal die Enkel von dem, dann die Enkel von der … aber das wissen Sie sicherlich. Also bitte leise sein.« Sie blinzelte, schnüffelte und fragte: »Riechen Sie es auch?«


    »Was?«, stellte ich mich dumm.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte nur …«


    Es roch nach Verwesung. Oder nach faulem Fleisch. Ein schwacher Hauch nur, ein Überbleibsel unserer Metamorphose. Nicht zum ersten Mal war ich über das dankbar, was man Wahrnehmungsraster nennt. Dinge, die man nicht annimmt, nimmt man zwar wahr, kann sie aber nicht einordnen. Sie fallen durch das Raster, durch ein mentales Sieb sozusagen. Da wir nur offiziell hier sein konnten, da es nicht nach Verwesung riechen konnte, purzelte diese Wahrnehmung bei der Frau durchs Sieb und war sofort vergessen.


    Sie betrat einen anderen Raum und verschwand aus unserem Sichtfeld.


    »Puh, da hatten wir Glück«, sagte ich. »Stell dir vor, eines der Kinder wäre aus den Zimmern gekommen und hätte uns gesehen. Albträume für den Rest des Lebens.«


    »Und jetzt?«, fragte Eva.


    »Es war eine bekloppte Idee …«, blies ich meine negativen Gefühle durch die Nase.


    »Wir haben ihn gesehen.«


    »Rumsfeld?«


    »Ja.«


    »Dann sollten wir nicht länger warten«, sagte ich und ging voraus. Ich stiefelte die Treppe runter, Eva hinter mir her. »Was hast du vor?«


    »Warte ab.« Ich hatte jetzt keine Lust auf Erklärungen. Was getan werden musste, musste getan werden. John McLean hätte an mir seine helle Freude gehabt.


    Eva hielt mich fest.


    Tja, darin unterscheiden sich Filme vom Leben.


    Hinter Sly Stallone tapsten die Ladys her und himmelten seinen Heldenmut an. Ich, ein ganz gewöhnlicher Vampir, musste mich erklären.


    »Wir lassen ihn zu uns kommen«, sagte ich.


    »Und wie kommen wir wieder hier raus?«


    Okay, okay! Mein Intelligenzquotient reicht nicht in die 140er Region, 120 ist es trotzdem. Auch nicht schlecht. Und viel zu viel, um auf diese Frage keine Antwort zu haben.


    »Als Raben?«


    Eva blinzelte und grinste schräg. »Vielleicht …«


    »Oder?«


    »Vielleicht auch nicht. Vielleicht nie wieder.«


    Ich beugte mich über sie und wir küssten uns. Also noch einmal. Diesmal das letzte Mal? Liebe Güte, wo war mein Humor, wo mein Optimismus?


    Der Mann mit dem Rollwagen kam uns entgegen. Der Rolltisch war leergeputzt. Fünfzigmal Fast Food für zehn Politiker und alles weg.


    »Verzeihen Sie«, sagte ich so unaufdringlich wie möglich. »Wir würden gerne mit Mr Rumsfeld sprechen. Er erwartete uns hier, aber offensichtlich haben wir uns verpasst.«


    Der Mann, schlank, perfekt gekleidet, perfekt frisiert, sagte mit einem perfekten Lächeln: »Soll ich ihn informieren, Sir? Noch haben die Herrschaften ihre Besprechung nicht wieder aufgenommen?«


    »Pause, nicht wahr?« Ich blinzelte verschwörerisch.


    »Ja, Sir.«


    »Sie täten mir einen großen Gefallen.«


    In perfektem Stechschritt ging er davon, ganz Diener seiner Herren. Er drehte sich noch einmal um und fragte: »Wen darf ich melden?«


    »Morgus ist mein Name, Darian Morgus.«


    »Selbstverständlich, Mr Morgus.«


    Die Tür hinter ihm schloss sich.


    Eva hauchte: »Mitten hinein in die Höhle.«


    »Hoffentlich ist er nicht immer noch draußen«, sagte ich leise.


    War er nicht.


    Die Tür öffnete sich, der Diener nickte in meine Richtung, ging an mir vorbei und entfernte sich mit dem Rollwagen.


    Vor uns stand Donald Rumsfeld, einer der größten Lügner der Weltgeschichte. Der einzige Verteidigungsminister, dem der Außenminister eines anderen Landes vor laufenden Kameras gesagt hatte, er würde die Zusammenarbeit mit einem Lügner verweigern. Fischer hieß der Mann, wenn ich mich richtig erinnere. Nun hielt er Vorträge in den USA und hatte den politischen Maßanzug an den Nagel gehängt. Zu viele Lügen korrumpierten oder sie sorgten dafür, dass man ihnen den Rücken kehrte.


    Ich wusste nicht viel über Rumsfeld.


    Lediglich, dass er schlimmer war als ein grausamer Vampir. Er ging für Geld und Macht über Leichen. Ein Vampir hingegen tötete aus Hunger.


    Ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass ein deutscher Rechtsanwalt gegen Rumsfeld eine Strafanzeige wegen Kriegsverbrechen und Verstößen gegen das Völkerrecht im Irak einreichte. Die Strafanzeige führte zu Drohungen des Pentagons, eine juristische Verfolgung Rumsfelds würde eine weitere Belastung der Beziehungen zwischen den USA und Deutschland darstellen. Wie nicht anders zu erwarten war, lehnte der deutsche Staatsanwalt die Strafanzeige ab. Auch eine zweite Strafanzeige des Rechtsanwaltes blieb ohne Folgen.


    Rumsfeld war der Teufel.


    Er war der Wesir, der dem kleinen Georgie Dabbelju die bösen Dinge ins Ohr flüsterte. Der sich mit gefakten Bildern, Filmen und Bekanntmachungen vor die Weltöffentlichkeit setzte und Hass gegen eine Kultur schürte, die die Amerikaner nicht mal ansatzweise begriffen. Warum auch? God save America – der pickelige Rest konnte warten, bis Gott mit Amerika fertig war.


    Rumsfelds Haltung war straff, schlank und selbstbewusst. Wer tat, was er tat und ungeschoren davonkam, kannte keine Furcht – und kein Gewissen.


    Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass eben dieser Mann sich mit Larry Silverstein einen Hamburger geteilt hatte, um dann zu entscheiden: Sprengen wir einfach die Twin Towers und wir können den Irak einsacken! Und du, mein Freund Larry, kriegst fünf Milliarden Versicherungssumme, hahaha! Teilen wir die auch? Mampf!


    »Morgus«, sagte er. Er kam Eva und mir entgegen, eine eindrucksvolle Persönlichkeit. Hinter der kalten klaren Brille glitzerten kalte klare Augen. »Und eine hübsche junge Frau?«


    Eva schwieg.


    Rumsfeld lächelte souverän. »Meine Enkel lieben Ihre Musik, Mr Morgus. Eines davon, Linda, schläft oben.«


    Auch ich schwieg.


    »Erwarten sie, dass ich den Secret Service rufe?«, fragte Rumsfeld.


    »Ja«, sagte ich.


    »Ich weiß nicht, wie Sie hier reingekommen sind, aber wem das gelingt, den verjagen auch unsere Sicherheitsleute nicht dauerhaft. Ich nehme an, Sie wollen mich sprechen?«


    »So sehr, wie Sie mich töten wollen, Mr Rumsfeld.«


    »Dann sind wir uns einig. Die Besprechung da drinnen kann warten. Habe sowieso viel zu viele davon gehabt, und sie ermüden. Sie ermüden immer.«


    Er musterte mich von oben nach unten, dann Eva. »Zwei tapfere junge Leute. Man sollte nicht glauben, dass Sie ein Vampir sind, Mr Morgus. Sie sehen nicht so aus.«


    »So etwas aus Ihrem Munde? So etwas Irrsinniges? Seit wann glauben Politiker an Vampire?«


    »Fragen Sie Obama«, gab Rumsfeld zurück. »Oder dachten Sie, Ihr kleines Agreement mit dem Präsidenten bliebe jemandem verborgen? Wir wissen nicht nur, wann der Präsident pisst, sondern auch wie viel.«


    »Ich wollte immer mal wissen, wie oft Obama seine Kleine hernimmt.«


    »Zu selten, Mr Morgus, zu selten. Zu viel Tagesarbeit, Sie verstehen?«


    »Missionarsstellung oder Doggystyle?«


    »Der Präsident ist ein kreativer Mann, oder bezweifeln Sie das?« Er schmunzelte. Er schmunzelte tatsächlich und nun begriff ich, warum man ihm auf den Leim ging. Er wirkte nett, sogar sehr nett. Ein freundlicher alter Herr, von dem man zu gerne glaubte, er würde jeder Oma über die Straße helfen.


    »Folgen Sie mir«, sagte er und öffnete ein paar Meter weiter eine Tür. »Ist nur ein kleiner Raum, aber für unser Gespräch sollte er ausreichen.«


    Er hielt die Tür auf, und als ich an ihm vorbei ging, roch ich sein dezentes Rasierwasser. Er duftete, als sei er soeben aus der Dusche gekommen. Seine grauen Haare saßen tadellos.


    »Tun Sie mir jedoch bitte einen Gefallen«, sagte er hinter mir.


    Ich drehte mich um.


    »Bleiben Sie in menschlicher Gestalt.«


    Ich zog die Brauen zusammen. »Habe keine Lust auf Magenverstimmung, Mr Rumsfeld.«


    Hinter uns fiel die Tür zu. Die Situation war gespenstisch. Zwei Vampire, die unbemerkt ins weiße Haus eindringen, sitzen um einen runden Besprechungstisch, gemeinsam mit Verteidigungsminister a. D. Donald H. Rumsfeld.


    Alles hätte so schön sein können.


    Ein nettes Gespräch.


    Ein paar Informationen.


    Doch alles änderte sich, als sich die Tür öffnete und drei Männer eintraten.


    Ein Kleiner, ein Banker und ein Blues Brother.
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    Wer jetzt Kampf, Magie und spritzendes Blut erwartet, täuscht sich.


    Im Gegenteil ging alles sehr gesittet zu.


    Die drei Invisiblos setzten sich und es hätte nur gefehlt, dass sie ihre iPads auf den Tisch geknallt und über den neuesten Börsenkurs debattiert hätten.


    Ich lehnte mich zurück. Es war eine unwirkliche Situation. Sie beschwor in mir Bilder hoch von schwarzen Wüsten, karstigem Stein und totem Geröll.


    Eva sah mich unsicher an.


    Ich nickte ihr aufmunternd zu.


    »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte der Kleine. »Wir haben Sie erwartet, Mr Morgus. Sie, junge Lady nicht, aber Sie lassen den Raum erstrahlen, wenn ich das so sagen darf.«


    Durfte er.


    Rumsfeld legte die Stirn in Falten. »Sie sind hier, Mr Morgus, weil Sie wissen, dass wir Sie wollen. Sie haben in Erfahrung gebracht, dass ich Menschen mit magischen Fähigkeiten töten lasse.«


    Seine Offenheit war grauenerregend. Totaler Horror.


    Und sagte deutlich, dass man uns nie wieder laufen lassen würde. Kein Bösewicht tat das, nachdem er sich offenbart hatte.


    »Wenn Sie auf uns gewartet haben, warum wurde uns dann nicht das Tor geöffnet, als wir davor standen?«, fragte ich.


    »Wir wussten nicht, wann und wo Sie erscheinen. Aber wir wussten, dass Sie ein Gespräch mit mir suchen würden«, sagte Rumsfeld.


    »Ich sollte Sie an Ort und Stelle töten«, sagte ich.


    »Und das könnten Sie«, sagte Rumsfeld kühl. »Die drei Herren würden es nicht verhindern, denn sie kämpfen nicht gegen magische Wesen. Wissen Sie das?«


    »Was also sollte mich daran hindern?«, wollte ich wissen und ignorierte seine Frage.


    »Sie wollen die Wahrheit wissen, Mr Morgus«, gab Rumsfeld zurück. Er wirkte wirklich obercool. Fast hätte ich ihn bewundert. So waren sie, die Despoten und so waren sie stets gewesen. Charisma pur!


    »Dann informieren uns bitte«, sagte ich.


    Der Kleine im schwarzen Anzug legte die Fingerspitzen aneinander. Er lächelte freundlich. »Dann sollte ich beginnen, Mr Morgus.«


    »Tun Sie das«, zischte ich.


    »Mr Rumsfeld, Mr Cheney und Mrs Clinton nahmen Kontakt mit uns auf. Sie beauftragten uns mit dieser hässlichen Angelegenheit. Wir wiesen sie darauf hin, dass wir uns nie gegen magische Wesen wenden. Außerdem, ich sagte es Ihnen in Ihrer Wohnung, lehnen wir Morde ab, die das politische Gleichgewicht stören. Politiker sind für uns tabu.«


    »Sehr edel«, flüsterte ich. »Und nichts Neues.«


    »Dennoch begrüßen wir stattliche Honorare«, sagte der Kleine. Er gab das Wort weiter und der Banker führte fort: »Also erhielten wir eine märchenhafte Summe dafür, dass wir den beiden Herren und der Dame halfen, die zutreffenden Wesen zu finden. Wir töteten nicht selbst, aber wir vermittelten. Nur bedeutende magische Wesen können die Wahrscheinlichkeit erfüllen. Es würde zu nichts führen, jemanden zu töten, der mittels Gedankenkraft einen Salzstreuer fünf Zentimeter bewegen kann. Es sollte der sein, der ihn schweben lässt.«


    »Welche Wahrscheinlichkeit?«, hakte ich nach.


    Rumsfeld machte eine Handbewegung und die Invisiblos schwiegen. »Davon später. Ich glaube, Mr Morgus hat ein Recht darauf, dass wir ihm erklären, warum er so außergewöhnlich ist.«


    »Ich bitte darum.«


    »Die Herren hier sind sehr gut informiert, wo man welche gearteten magischen Wesen finden kann. Unsere Fachleute erarbeiteten eine Statistik, bei der uns Major Lockheed, den Sie beide gut kennen, behilflich war.«


    »Der jetzt tot ist«, flüsterte Eva. Ich spürte ihre Hitze, ihren Zorn und hoffte, sie würde sich zusammenreißen.


    »Dafür entschuldige ich mich in aller Form«, sagte Rumsfeld. »Aber er entdeckte sein Gewissen. Und das können wir nun wirklich nicht gebrauchen.«


    »Okay, und weiter?« Nun war ich wirklich neugierig.


    »Die Statistik zeigte uns, dass Sie, Mr Morgus eines der magisch stärksten Wesen auf diesem Planeten sind, wenn nicht sogar das Mächtigste. Sie vereinen in sich Kräfte, die dazu führen können, die Wahrscheinlichkeit zu lösen. Sie sind schöpferisch, scharfsinnig, aufgeweckt und maßlos grausam.«


    »Wahrscheinlichkeit zu lösen?« Ich kapierte nichts, obwohl ich geschmeichelt sein sollte. Außerdem gab es noch David Copperfield. Den hielt ich für viel stärker, magischer, mächtiger. Sollte ich ihn erwähnen? Oder würde ich den Magier damit in den sicheren Tod reißen?


    »Sie und ihre hübsche Begleiterin wurden von uns in Hangar IV geschaffen. Sie vereinen alles das, was Magie ausmacht. Wir suchten weltweit nach jemandem, der seine Gestalt wandeln konnte, denn das ist die Krönung der Magie. Abgesehen von ein paar Werwölfen fanden wir niemanden. Selbstverständlich töteten wir alle Werwölfe sofort.«


    »So, wie man Roggs tötete?«, fragte Eva.


    Rumsfeld nickte stumm.


    »So, wie Sie es bei mir versuchten, indem Sie mir diesen abtrünnigen Invisiblo auf den Hals hetzten, vor dem mich sogar diese drei netten Herren warnten?«, fragte ich.


    Wieder nickte er stumm.


    »Dann darf ich Ihnen sagen, dass ihr Killer tot ist. Ich selbst habe ihn getötet. Und das Beste ist – er hat fantastisch geschmeckt!« Ich grinste hart und hatte Mühe, meine Zähne im Kiefer zu halten. Am liebsten hätte ich diesem alten Mann, diesem Monster, das Fleisch aus dem Hals gerissen.


    Der Kleine hüstelte und schüttelte langsam den Kopf. Was wollte er mir damit sagen?


    Bevor ich darauf eingehen konnte, sagte Rumsfeld: »Nach der Sache mit Ihnen und Obama hatten wir den Beweis, dass es magische Wesen gibt. Vermutet haben wir es schon vorher. Besonders Christopher Vandenberg war uns ein Dorn im Auge. Wir beauftragten unsere Wissenschaftler, sich eingehend damit zu beschäftigen. Sie können sich vorstellen, dass dies ein mühsames Unterfangen war. Wir befassten uns ernsthaft mit einer Materie, die seit Jahrhunderten den Mythen zugerechnet wird. So lernten wir Dinge, die uns erstaunten. Und wir hatten Hilfe.«


    Ich sah ihn fragend an.


    »Von Ihrem Freund. Roggins heißt er, nicht wahr? Er war zornig, dass Sie, Mr Morgus, sich damals gegen die Präsidenten-Sache stellten und es fiel uns nicht schwer, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Major Lockheed sorgte dafür. Roggs, wie Sie ihn nannten, gab uns alle Infos, die wir brauchten. Ohne diesen Mann hätten wir Jahre benötigt, um die Magie zu bereifen.«


    Mir stockte der Atem. Eva seufzte.


    Roggs war ein Verräter? Unser Roggs? Ich wollte es nicht glauben.


    Ungerührt fuhr Rumsfeld fort.


    »Bevor wir das erste Gespräch mit den Invisiblos hatten, erfuhren wir von Mr Roggins, dass der Tod eines mächtigen Magiers die Verknotung der Magie zur Folge haben kann, dass sie in sich zusammenbricht und Schwingungen entstehen, die uns nützlich sind. Schwingungen des Hasses, der Dunkelheit und der Wut. Wir hofften, die Invisiblos würden uns helfen. In gewisser Weise taten sie das auch.«


    Ich lachte. »Sie reden über diese lächerliche Eins-zu-Fünftausend-Geschichte?«


    Roggs hatte uns verraten? In meinem Kopf schwirrte es.


    Rumsfeld sagte: »Nachdem wir ungefähr sechzig magische Wesen liquidiert hatten, machten uns die drei Herren darauf aufmerksam, dass tatsächlich eine Verschiebung der Magie begonnen habe. Allerdings fehlte sozusagen der Punkt auf dem ‚I’. Und das sind Sie, Mr Morgus. Wenn Sie sterben und am besten auch Ihre Partnerin, wird es zum großen Knall kommen.«


    »Sie sind wahnsinnig«, stieß ich aus. Ich traute meinen Ohren nicht. So etwas aus dem Mund eines erwachsenen Mannes? Hatten wir Halloween? Ich riss mich zusammen und fragte: »Und was hat das mit dem Iran zu tun?« Ich hatte diesen einen, wichtig scheinenden und ganz nebenbei gesagten Satz nicht vergessen.


    Rumfeld legte die Handflächen auf den Tisch. Es hätte nur noch gefehlt, wenn er sich seine Hände in einer Schüssel mit klarem Wasser wusch.


    »Die Engländer rüsten gegen den Iran. Frankreich ist dagegen. Deutschland hält sich zurück. Doch alle europäischen Narren sind nichts gegen uns, gegen die Vereinigten Staaten von Amerika. Doch wir haben ein Problem. Seit Beginn unserer militärischen Intervention im Irak starben mehr als 600.000 Iraker durch direkte Gewalteinwirkung, weitere 50.000 kamen durch andere, kriegsbedingte Missstände wie Wassermangel, fehlende Elektrizität und Seuchen ums Leben.« Er grinste. »Na und? Schlimmer ist, dass wir fast 4000 tote amerikanische Helden zu verzeichnen haben und mehr als 30.000 Verletzte. Darüber ist die Bevölkerung alles andere als begeistert.«


    »Sie betreiben Völkermord«, flüsterte Eva.


    »Haben Sie eine Ahnung, wie wichtig Krieg für uns alle ist?«


    Sogar der Kleine, der Banker und der Blues Brother zuckten zusammen.


    »Das Amerikanische Jahrhundert ist im Wesentlichen auf zwei Säulen errichtet worden. Zum einen auf der Rolle des Dollars als der Weltwährung und zum anderen auf der unangefochtenen Position der USA als militärische Supermacht der Welt. Dafür müssen wir tun, was wir können. Das muss so bleiben. Kaufen, wenn die Kanonen donnern! Darum geht es. In Kriegszeiten floriert die Wirtschaft.«


    »Die Kriegsausgaben für die erste Woche des jüngsten Irak-Krieges hätten ausgereicht, das Trinkwasserproblem der Welt zu lösen«, sagte der Blues Brother. Mein Kopf fuhr herum. Seine schwarzen Brillengläser schimmerten ausdruckslos. Hatte ich eine Rüge gehört?


    »Castro warnt, dass ein Angriff auf den Iran zu einem Kernwaffenkrieg führen kann. Er nennt es den letzten Krieg«, sagte der Banker. Erneut eine Rüge?


    »Kriege bringen nicht nur Gewinn für Banken und Industrie, sie ändern auch die Konstellation in der Welt«, sagte Rumsfeld. »Wir investieren und erhalten ein Mehrfaches zurück, vom Öl gar nicht zu sprechen. Ich möchte Sie nicht mit Zahlen langweilen.« Seine Wangen waren gerötet. »Die Bevölkerung ist gegen eine amerikanische Einmischung in das Iran-Desaster. Wir brauchen einen Stimmungsumschwung. Wir benötigen die Implosion der Magie und die daraufhin folgende Dunkelheit. Ein Volk, das hasst. Das gegen den Osten ist, das hinter uns steht. Dann werden wir unsere Männer losschicken und Ahmadinedschad einen Kopf kürzer machen. Wir haben versucht, was wir konnten. Die Stimmung ändert sich, aber es fehlt der letzte Tod. Ihr Tod, Mr Morgus!«


    »Keine zweiten Twin Towers?«, fauchte ich.


    Rumsfeld lachte hart. »Verschwörungstheorien.«


    »Oh nein«, gab ich zurück. »Die Verschwörer sind ganz woanders, nämlich hier, in diesem Haus!«


    Der Kleine stand auf. Er stützte sich auf den Tisch. Er blickte in die Runde und runzelte die Stirn. »Mir gefällt das nicht«, sagte er und das war tatsächlich eine Rüge.


    Ich stand kurz davor, meine blutrünstige Natur zu zeigen. Ich wollte zerstören, wollte diesen Mann töten. War er tatsächlich in der Lage, einen Mann wie Roggs so zu korrumpieren, dass er gegen seine … Geschwister im Geiste … zum Verräter wurde? Roggs hatte mit seinem Leben dafür bezahlt und ich war nicht bereit, das gleiche mit Eva und mir geschehen zu lassen.


    Eva erging es ähnlich. Ihre Schwingung dampfte kühl wie Trockeneis.


    Der Kleine sagte: »Es gibt etwas, auf das ich hinweisen muss.« Er sah traurig aus. »Tatsächlich, Mr Morgus, haben Sie Horatio getötet. Im Tonstudio.«


    Ich fuhr auf. Also doch.


    Eva stöhnte.


    »Er war nicht der einzige Abtrünnige. Als wir bei Ihnen waren, konnten wir uns noch nicht sicher sein, aber wir vermuteten es. Es gibt zwei weitere Invisiblos, die ohne Skrupel töten – für Geld! Den Zweiten töteten sie ebenfalls. Draußen, an der Interstate.«


    Dann wusste er auch von Copperfield. Aber es verschwieg es. Warum?


    »Also gibt es noch Nummer Drei?«, fragte ich.


    »Ja.« Der Kleine wirkte verlegen. »Es tut uns leid. Wir haben ein Loyalitätsproblem in unserem Zirkel. Doch meine Verdrossenheit darüber nützt Ihnen nichts.«


    »Und dieser Dritte ist hier«, nahm ich an. »Er wartet vermutlich vor der Tür?«


    »Nein«, antwortete der Blues Brother. »Das würde er nicht tun, denn er will uns nicht begegnen.«


    »Und wie, Mr Rumsfeld, wollen Sie mich dann töten?«, fragte ich, wobei meine Stimme sich veränderte, meine Tonlage dunkler wurde und hinter meinen Augen die Nacht tobte.


    Der Banker stand nun auch auf. Die Männer blickten auf Rumsfeld hinunter. »Wir haben soeben eine kollektive Schwingung erhalten, Mr Rumsfeld. Der letzte Abtrünnige, sein Name ist Tiranius, wird sich nicht an Mr Morgus vergreifen. Er lehnt es als zu gefährlich ab. Mr Morgus tötete zwei Invisiblos. So etwas ist im magischen Sinne unmöglich, doch ihm gelang es. Tiranius weiß nun, wie er den Auftrag zu Ihrer Zufriedenheit erledigt.«


    Rumsfeld sprang auf. Endlich sah ich seine Fassade bröckeln und das tat mir gut. »Was hat er vor?«


    Der Blues Brother sagte leise: »Tiranius wird die mächtigste aller Magien auslöschen, danach wird Ihr Plan aufgehen, Mr Rumsfeld.«


    »Die mächtigste Magie? Ich dachte, das sei Mr Morgus?«


    »Nein, Sir. In diesem Haus gibt es derzeit fünfzehn Kinder. Darunter auch ihre Enkelin Linda. Ein achtjähriges Mädchen, das eng mit Ihnen verbunden ist, sozusagen eine Verknüpfung mit dem, was Sie planen. Außerdem die Enkelkinder anderer Politiker, die sich Ihrem Plan zweifelsfrei anschließen. Noch mehr Fäden, noch mehr direktes Blut. Die Magie ist kompliziert. Kinder sind nicht nur Kinder. Sie sind pure Energie. Und in diesem Fall sind sie Ihre Nachkömmlinge und bilden ein Netz, das sich mit Ihren Plänen verbindet.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Rumsfeld und kleine Schweißtropfen tauchten auf seiner Stirn auf.


    Der Kleine übernahm das Wort. »Die mächtigste Magie, Mr Rumsfeld, ist das Lachen eines Kindes.«
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    Der Kleine hatte noch nicht ausgeredet, als ich schon unterwegs war. Während ich lief, veränderte sich mein Metabolismus. Meine Zähne fuhren aus, meine Muskeln verlängerten sich und Klauen schossen aus meinen Fingern.


    Eva folgte mir. Auch sie verwandelte sich.


    Wir waren blitzschnell.


    Wir konnten das nicht zulassen.


    Rumsfeld lief hinter uns her. Schreiend, jammernd, ein alter Mann, der nicht mehr ein, noch aus wusste. Türen sprangen auf. Anzüge und Business-Kostüme, wohin man blickte.


    Er war hier.


    Der dritte Abtrünnige.


    Tiranius!


    Er würde die Kinder töten. Er würde ihnen das Lachen aus der Kehle schneiden. Er war erbarmungslos und nur darauf aus, seinen Auftrag zu erfüllen. Er fürchtete sich vor mir und suchte sich Ersatz und insgeheim gab ich zu, dass sein Plan genial war.


    Fünfzehn Kinder, in ihrem Blut schwimmend, Fleisch und Knochen und unsagbares Leid.


    Das Land würde in kollektive Trauer versinken, eine Trauer, welche die um die 3000 Toten der Twin Towers um ein Vielfaches überstieg. Dunkelheit würde sich über das Land legen und die Magie würde ihr Werk tun. Man konnte die Morde den Moslems in die Schuhe schieben, Ahmadinedschads Leuten.


    Die Tode der Kinder würden sich mit den Großeltern verflechten und aus Menschen Teufel machen. Das war das wahrhaftig Überragende an diesem Plan. Es handelte sich um die Enkel derer, die grausame Entscheidungen trafen und in direkter Blutlinie zu den Kindern standen. Die Magie würde zerreißen, implodieren, sich verknoten und Hass schüren. Es gäbe ein magisches Chaos.


    Rumsfeld, Cheney und Clinton würden ihre Pläne umsetzen.


    Vielleicht würde man Obama töten. Oder der Präsident spielte mit, wurde auch ein Opfer der Verblendung.


    Es würde Menschen geben, die spurlos verschwanden, denn nie erfolgt ein Entschluss einstimmig. Die USA würden in ein düsteres Loch fallen, zu einer stillen Diktatur werden, und die derzeitigen Beschneidungen der Menschenrechte würden als Witz degradiert.


    Der Weg zu einem neuen großen Krieg war geebnet.


    Und das Volk würde aus dunklen, tränengeschwollenen Augen voller Hass auf jene blicken, die schwarze Haare haben und zum gleichen Gott beten, den sie Mohamed nennen.


    Das würde ich nicht zulassen.


    Und wenn es mein Leben kostete.


    Wo war der Invisiblo?


    Wo versteckte er sich? War er bei den Kindern? Hatte sein seltsames Schwert schon getötet?


    Eva und ich hatten von den drei Invisiblos ein Stockwerk tiefer keine Hilfe zu erwarten. Sie stellten sich nicht gegeneinander. Sie hatten strenge Regeln, die sie befolgten. Und doch waren die erbarmungslosen Killer mir erschienen wie Engel. Sie vereinten das Grauen und das Licht in sich.


    Später würde ich mir darüber Gedanken machen.


    Später, falls es ein später gab.


    »Wo bist du, Unsichtbarer?«, schrie ich, zischte ich und meine Stimme klang dunkel, wie aus einer stinkenden Höhle.


    Dann spürte ich sie, die Anwesenheit großer Magie, die Präsenz von etwas, für das das Grauen noch keinen Namen gefunden hatte.


    »Ich bin hier, Tiranius. Ich weiß von dir. Stelle dich mir, aber lasse die Kinder zufrieden!«


    Türen öffneten sich.


    Kinder, im Schlafanzug, mit großen Augen, zerwuschelten Haaren, einige gähnend, andere lachend und kichernd, traten auf den Gang, um zu sehen, was sich dort abspielte. Sie schwatzten, zwei Mädchen hielten sich an den Händen. War eine von ihnen Rumsfeld Enkelkind? Die Kinder starrten Eva und mich an und im selben Moment fingen sie an zu schreien.


    Selbstverständlich schrien sie. Wir sahen furchterregend aus und ich ärgerte mich, nicht an die Reaktion der Kleinen gedacht zu haben. Unser Anblick würde sie für lange Zeit in ihre Träume begleiten. Aber in menschlicher Gestalt war ich gegen einen Invisiblo chancenlos. Es ging nicht anders.


    Ich blieb stehen, streckte die Zunge raus, hopste von einem Bein aufs andere wie ein betrunkener Clown, nahm meine Klauenhände und legte sie hinter meine Ohren und zappelte herum wie eine bekiffte Gummipuppe. Gegen mich war Ronald McDonald ein Nichts, ein langweiliger Quälgeist.


    Und tatsächlich …


    Einige Kinder hörten auf zu schreien, zwei, dann drei Kinder lachten. Ich rollte mit den Augen, sprang auf und nieder, versuchte einen deutschen Schuhplattler und endlich, endlich lachten sie alle, einigen lief Rotze aus der Nase, manche hatten zu weinen begonnen, doch schließlich kicherten sie, hielten sich an den Schultern und dann sah ich, dass Eva hinter mir ähnliche Verrenkungen machte und als sie Jacksons Moonwalk hinlegte, liebte ich sie abgöttisch.


    »Rein, alle in die Zimmer«, rief ich und grunzte und spuckte wie eine Plastikmaske zu Halloween, und als ich »Buh!« machte, rannten die süßen Kleinen kreischend und lachend in ihre Zimmer. Vermutlich warteten sie, dass ich ihnen Süßigkeiten brachte und noch mal „Buh!“ machte.


    Ich erwartete, jeden Moment meinen Kopf zu verlieren.


    Er war hier.


    Und er war zornig.


    Er wusste vermutlich, dass ich seine zwei Kameraden getötet hatte und er würde jetzt, da ich vor Ort war, nicht zögern, Eva oder mich, oder uns beide zu töten.


    Über Evas Oberarm lief Blut. Es erschien plötzlich und der nächste Schlag würde ihren Kopf nehmen.


    Ich brüllte, huschte blitzschnell zu ihr und stieß sie weg. Tiranius war hier. Er musste sich erst an uns gütlich tun, bevor er sich den Kindern zuwenden konnte. Das hob seine Laune bestimmt nicht.


    Im Haus war die Hölle los.


    Menschen sammelten sich am Fuße der Treppe.


    Ich sah es nur aus den Augenwinkeln, denn ich suchte den Unsichtbaren, versuchte ihn zu wittern, zu spüren. Wieder fauchte es in der Luft und Eva stolperte, als ein weiterer Schwerthieb sie zwei Finger kostete. Sie sprang in die Höhe, überschlug sich in der Luft und landete weiter hinten auf dem Teppichboden.


    Es war ein ungleicher Kampf. Ich konnte ihn nicht gewinnen.


    Wir würden sterben.


    Der Invisiblo war ein Profi. Er würde seinen Auftrag beenden.


    Alles das geschah innerhalb weniger Sekunden, schneller, als die Zuschauer atmen konnten.


    Ich rannte nach vorne, erwartete, direkt in die Klinge zu laufen und spürte ihn. Ich schleuderte ihn weg. Stolperte er? Ich setzte nach.


    In meinem Vampirkörper brauste es, meine Muskeln schienen zu explodieren, mein Schädel riss fast ausweinender.


    Dann geschah etwas Seltsames.


    Ich sah ihn!


    Sah den Invisiblo!


    Bevor ich mein Erstaunen runterschlucken konnte, kamen Kinder aus den Zimmern. Liebe Güte, sie waren Kinder, die nicht gehorchten, wenn eine Horrorgestalt ihnen etwas befahl. Warum auch? Es war schließlich ein Riesenspaß. Sie wollten wissen, was den Lärm verursachte, warum geschrien wurde. War doch klar.


    »Ins Zimmer!«, rief ich. »SOFORT!«


    Sie quiekten, lachten, zogen sich zurück.


    Vor mir stand ein Mann im schwarzen Anzug, eine Kopie von Ben Stiller. Freundliche Augen, jüdische Gesichtszüge und ein Lächeln, das mich bis auf die Knochen erkalten ließ.


    »Warum siehst du mich?«, knurrte er.


    »Ich weiß es nicht.«


    Er wog sein Schwert in der Hand und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Er wirkte unlaublich geschmeidig, sehr kämpferisch und überlegen.


    »Du hast ihn getrunken«, sagte er. Sogar seine Stimme klang nach Stiller.


    »Du meinst deinen Killerkumpan?«


    »Maratus. Ja. Du hast Maratus getrunken.«


    »Na und?«


    »Deshalb siehst du mich und niemand sieht dich.«


    He?


    »Darian, wo bist du?«, rief Eva. »Verdammt, wo bist du hin?«


    Und ich begriff. Ich war unsichtbar. Ich war ein Invisiblo. Ich war etwas, dass ich nicht sein durfte, nicht sein konnte und war es doch.


    »Sein Blut«, sagte Tiranius. »Ab sofort bist du einer von uns, wenn du es sein willst.«


    »Und dennoch willst du mich töten?« Nachdenken kam später. Nicht jetzt, so schwer es fiel.


    »Es sind nicht meine Regeln. Oder du gibst den Weg frei und lässt mich zu den Kindern. Dann lasse ich dich gehen.«


    Jemand brüllte markerschütternd. Es war Donald Rumsfeld. Er kroch die Treppe hoch und seine Mitpolitiker versuchten, ihn festzuhalten. Frauen weinten, Männer wiesen zu uns hoch. Sie waren komplett aus dem Häuschen, doch niemand traute sich zu den Kindern. Niemand hatte genug Mut, um die Enkel zu schützen.


    „LINDA!“, schrie er.


    Ich spuckte angewidert aus.


    Nur Rumsfeld tat es. Er wollte zu seiner Enkeltochter. Er wollte nicht mit ansehen, wie sie starb. Er war ein harter Brocken, fürwahr. Konsequent bis auf die Knochen. Er würde für sein Enkelkind sterben, das war deutlich. Er wehrte sich, er erklomm noch eine Stufe. Man hielt ihn am Jackett fest, Knöpfe platzen von seiner Brust. Die Brille rutschte ihm auf die Nasenspitze. Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Ich sah ihn etwas rufen, doch ich hörte ihn nicht mehr, dafür hörte ich die Stimme von Tiranius.


    »Menschengewürm, Vampir! Sie gehen uns nichts an. Das einzige, was sie interessant macht, ist ihr Geld.«


    Eva rang mit sich. Was sollte sie tun? Sie stützte sich auf die Balustrade, starrte zu Tiranius und mir, ohne uns zu sehen und dann huschte sie blitzschnell an uns vorbei, wobei sie sich zurückverwandelte, ihre starke Position aufgab, um zu den Kindern zu gehen. Ich hörte sie rufen. »Alle hierher. Alle in dieses Zimmer.«


    Fünf, sechs Winzlinge stolperten an uns vorbei in das Nachbarzimmer und Tiranius’ Blick folgte ihnen. Er schmunzelte. »Hörst du sie lachen? Das, mein Freund, ist Magie. Kinderlachen bringt die Welt zum Wanken, Kinderlachen lässt die Sonne strahlen. Sie sind die einzigen reinen Wesen. Wie Welpen. Ohne Arglist. Noch nicht. Nur Instinkt und die Hoffnung, dass Erwachsene für sie da sind und ihre Probleme lösen. Ich werde ihnen das Lachen nehmen. Kopf für Kopf, Knochen für Knochen.«


    »Nein, das wirst du nicht«, sagte ich bitterruhig. »Du fürchtest mich und nun, da ich dich sehe, hast du keine Chance gegen mich.«


    Rumsfeld fluchte und erklomm eine weitere Stufe.


    Frauen fingen an zu kreischen. Hilflos und feige.


    Tja, auf Opa und Oma war doch nicht immer Verlass, nicht wahr?


    »Sie trauen sich nicht zu uns hoch«, sagte Ben Stiller. »Obwohl für ihre Augen der Flur leer ist und deine schöne Blonde die neue Nurse spielt, trauen sie sich nicht nach oben. Sie haben kein Rückgrat. Ich wüsste gerne, was sie morgen ihren Kindern erzählen.«


    »Ja, es ist bitter«, gab ich zurück.


    »Du würdest für die Kinder sterben?«


    »Das würde ich. Sie sind es wert. Sie haben ihr Leben noch vor sich.«


    Er hob Stillertypisch eine Augenbraue und ich kam mir vor wie Nachts im Museum. »Dann sterbe.«


    Sein Schwert wischte hoch, ich duckte mich darunter weg. Er machte einen Ausfallschritt und seine Waffe landete nur wenige Millimeter hinter meinem Rücken. Ich huschte herum, die Klauen ausgestreckt und er tänzelte auf der Stelle. Er stieß zu, ich zog mich zurück und sein Schwert machte eine kreisförmige Bewegung. Es schnitt mir die Krallen meiner rechten Hand bis auf die Fingerspitzen ab.


    »Lass mich zu den Kindern und ich verschone dich«, sagte er.


    »Und dann?«


    »Dann erfülle ich meinen Auftrag und du wirst nie wieder etwas von mir sehen und hören. Na, ist das ein Deal?«


    »Okay«, sagte ich und reichte ihm meine krallenlose Hand. Ich dachte nicht nach.


    Glücklicherweise er auch nicht.


    Er wechselte das Schwert in die Linke.


    »Hand drauf«, sagte ich.


    Unbedacht reckte er seine rechte Hand vor, ich griff zu, zog ihn an mich heran und die Krallen meiner Linken tasteten nach seinen Eingeweiden. Ich überlegte, sie rauszuziehen, aber sie würden sichtbar werden und den Kindern einen Mordschrecken bereiten. Es musste eine andere Lösung geben.


    Sein Gesicht war direkt vor meinem.


    Seine Augen schossen Blitze und das Erstaunen veränderte sein Aussehen. »Lügner«, keuchte er. Das Schwert fiel ihm aus der Hand.


    »Ja, ich bin ein Lügner«, sagte ich kalt.


    Ich riss die Klauen nach oben, bis ich seine Rippen spürte, drehte meine Hand in seinem Körper und fand sein Herz. Ich umfasste den pulsierenden Muskel. Sein Atem fuhr mir über die kalte Haut. Er stank nach Angst.


    »Das tut man nicht, Morgus. So etwas tut man nicht. Wir haben einen Deal.«


    »Good bye, Monster«, sagte ich.


    Ich drückte zu, zerquetschte sein Herz und sein Blut spritze auf mich und meine Zähne gruben sich in seinen Hals, und ich riss Fleisch heraus und Sehnen und knurrte und fauchte, während er zuckte und sich aufbäumte, während er nach mir schnappte und mir sein stinkender Atem fast die Besinnung nahm. Er knurrte seinen Schmerz durch die Kehle, sabberte und weinte gleichzeitig, und ich trank ihn. Ich ließ sein Blut über meine Zunge gleiten. Er grunzte und ein Schrei stieg tief aus ihm hervor, ein markerschütternder Schrei, der die Wände erbeben lassen würde. Ich schlug ihm die freie Hand vor den Mund, drückte zu, quetschte seine Nase ein und er biss in meine Finger. Die Kinder sollten diesen Schrei nicht hören, denn sie würden ihn nie vergessen. Ich drückte fester und saugte und er riss den Kopf vor und zurück und wollte weg, wollte nur weg. Seine Füße trampelten auf den Boden, seine Beine zuckten unkontrolliert. Dann endlich registrierte sein Körper, dass es kein Herz mehr hatte, dass der Kreislauf unterbrochen worden war und er wurde schlaff. Ich ließ erst von ihm ab, als er tot war.


    Er sank zu Boden und löste sich auf. Löste sich einfach auf und war verschwunden. Verabredet zum Schach mit dem Teufel.


    Ich wischte mir den Mund ab und sauste in den Raum, der nun leer war. Vier kleine Betten. Kinderwäsche. Schuhe. Eine Donald-Duck-Lampe. Der Fernseher lief lautlos. Die Simpsons.


    Ich bebte, zitterte und es dauerte länger als sonst, mich zurück zu verwandeln. Ich trat vor einen Spiegel und sah mich. Es war vorbei. Ich war wieder Darian Morgus und ich war sichtbar.


    Draußen hörte ich die Erwachsenen. Sie liefen über den Gang. Sie riefen nach den Kindern. Vermutlich spürten sie auf unterbewusster Ebene, dass die Gefahr gebannt war. Nun waren sie tapfer, und als ich aus dem Zimmer trat, drückten sie die Kleinen an sich, herzten sie und Eva sah auf das schöne Bild hinab, die Arme vor der Brust gekreuzt wie ein zufriedenes Kindermädchen oder eine gute Mutter.


    Unsere Blicke trafen sich und ich liebte sie mehr denn je. Sie ging an den Erwachsenen und den Kindern vorbei und kam zu mir. Sie umfasste meinen Kopf, zog ihn zu sich herunter.


    »Es ist vorbei«, murmelte ich.


    »Ich weiß, Liebster. Ich weiß«, flüsterte sie und wir küssten uns.
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    Donald Rumsfeld starrte mich an. Seine Lippen bebten. Tränen liefen über seine Wangen. In seinem Arm lag ein hübsches blondes Mädchen.


    »Ein Autogramm gebe ich ihrer Linda heute nicht«, sagte ich und strich der Kleinen über das feine Haar. »Vielleicht später.«


    Rumsfeld versuchte, etwas zu sagen, aber ihm fehlten die Worte.


    Ich ließ ihn einfach, wo er war, und ging die Treppe hinunter. Er war bestraft worden. Nicht vom Gerichtshof in Den Haag, aber immerhin. Vielleicht würde er daraus lernen. Tja, manchmal war ich ein naiver Optimist.


    »Gut gemacht«, sagte der Kleine im schwarzen Anzug.


    Der Blues Brother neben ihm nickte anerkennend.


    Der Banker lächelte schief. »Sie sind ein Teufelskerl, Morgus.«


    »Und was nun?«, fragte ich. »Wird es Krieg geben?«


    »Die Zeit wird es zeigen«, sagte der Kleine.


    »Sagen Sie …« Ich schüttelte den Kopf und rieb meine vor Stress juckenden Augen. »Sind Sie wirklich Invisiblos?«


    »Selbstverständlich sind wir das«, sagte der Banker. »Was glauben Sie denn?«


    Ich nickte. Ja, was glaubte ich? »Na klar seid ihr das. Na klar …«


    Eva und ich wollten raus aus diesem Haus. Wohin man blickte, kamen Sicherheitsleute aus dem Nichts. Wie Unsichtbare, dachte ich sarkastisch.


    Die drei Männer in den schwarzen Anzügen standen nebeneinander und blickten Eva und mir nach. Die Lösung entfaltete sich vor mir wie die Blüte einer Rose. Ich hatte, ohne es zu ahnen, einen Auftrag für sie erledigt. Den Auftrag schlechthin. Einen Auftrag, den sie selbst nicht ausführen konnten. Die Regeln! Ich hatte dem Teufel geholfen, den Teufel zu töten.


    Sie hatten ein Problem weniger.


    Die drei Abtrünnigen waren tot.


    Sie nickten mir zufrieden zu. Der Kleine lächelte und blinzelte verschwörerisch. In diesem Moment erkannte ich, dass ich recht hatte, dass die drei Männer alles das von vorneherein geplant hatten. Sie wollten, dass ich ihr Killer war, weil ich besonders war, stärker als andere, gewiefter und unendlich grausam.


    Ich würde meinen Arm dafür geben, dass sie es waren, die Copperfield um Hilfe gebeten hatten. Hatten sie nicht gesagt, sie würden jeden warnen, hinter dem ein Abtrünniger her war? Und warum warnten sie Roggs nicht?


    Ich blickte noch einmal zurück. Der Blick des Kleinen und mein Blick verhakten sich.


    »Er hat Sie verraten«, rief der Kleine mir zu.


    Er hatte meine Gedanken erahnt. Ich nickte schmallippig. Yepp, wir verstanden uns.


    Sie winkten.


    Der Blues Brother nahm seine Brille ab und zwinkerte mir aus strahlend blauen Augen zu.


    Dann lösten sich die Invisiblos in Luft auf und waren verschwunden.


    Ich legte Eva einen Arm um die Schultern und zog sie an mich. Sie blickte auf ihre Finger, die langsam aber stetig nachwuchsen.


    „Die Welt der Menschen ist voller Wahnsinn“, sagte ich.


    „Ja“, sagte sie. „Aber die Welt der Magie auch.“


    Ich runzelte die Stirn. War das so?


    Ja, so war es, und das erfuhr ich wenig später.
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    Eva flog zum Yosemite Park, um ihre Privatsachen zu holen, dann wollte sie zu mir kommen. Bei mir wohnen? Sah so aus. Das ging ganz schön schnell, aber es war ein überschaubares Abenteuer. Eines, das mich vielleicht den Verstand, aber nicht den Kopf kosten konnte.


    Ich fand mein Auto vor der Tür. An der Windschutzscheibe klemmte ein Zettel. „Gut gemacht. Ölwechsel fällig. Danke. Gruß Dargos!“ Ich grinste und kehrte in mein Loft zurück.


    Joe Hall nickte freundlich, stand auf und schob eine CD in den Player. Ich war kurz davor, zur Salzsäule zu erstarren.


    Joe Hall?


    Der gute Joe »Schwätzer« Hall war mausetot und drückte den On-Knopf. Er war es, etwas verändert, mit Vollbart und Brille, aber eindeutig er selbst. Und er hatte seinen Kopf auf den Schultern.


    Ich hörte meinen Song, Eve, My Sweethard, Devil’s Daughter. Er klang fantastisch.


    »Na, gefällt er dir?«, fragte Joe und warf sich auf mein Luxus-Sofa.


    Und wie der Song mir gefiel. Er würde ein Hit werden, so wahr ich Darian Morgus hieß. Ein Superhit sogar!


    »Nun glotz nicht so und setze dich«, lud er mich zu mir ein. »Schade, dass du kein Bier hast. Überhaupt ist dein Kühlschrank ziemlich leer. Abgesehen von ein paar Gläsern mit roter Farbe.«


    »Yepp.« Mehr brachte ich nicht raus. Ich setzte mich und starrte den Toten an.


    »Mann, ich lebe. Oder dachtest du wirklich, ich würde mich auf einen Unsichtbaren einlassen?«


    »Nee«, log ich.


    Der Song ging zum Gitarrensolo. Großartig. Das war ich? Magie, pure Magie.


    »Ich glaube, ich muss dir mal erklären, was ein Maradok ist.“


    „Ich weiß es.“


    Er starrte mich an und grinste schräg. Er räusperte und fasste sich. „Okay. Die Leute vergessen immer, dass ein Maradok nicht nur Kreativität saugt, sondern auch Gedanken lesen kann. Als ich ins Büro von Jan Schaffer kam, den von Vigil-Music, bekam ich sofort spitz, dass er einen Invisiblo angeheuert hatte, der mich töten sollte. Ich überlegte, sein Hirn zu grillen, aber dann wäre ein anderer gekommen und hätte mir einen Killer auf den Hals gehetzt. So wusste ich wenigstens, woran ich war.«


    »Aha.«


    »Mein Kumpel Rick arbeitet bei Universal als Maskenbildner für Special Effects. Er fertigte eine Puppe an, die ich drapierte, während du deinen Song einspieltest, ebenso meinen Kopf aus Wachs. Du schließt stets deine Augen, wenn du Gitarre spielst, Alter, und ich wusste das. Es ging blitzschnell und ich machte mich vom Acker.«


    »Aha.«


    »Schaffer von Vigil-Music bekam die Bilder meiner Leiche und denkt bis heute, ich sei tot. Er hat es sicherlich auch im Fernsehen gesehen. Ich kenne jemanden bei Fox, dem ich die Bilder zuspielte. Er sorgte dafür, dass sie gezeigt wurden. Er ist ein begnadeter Musiker, sag ich dir. Hab ihm versprochen, was mit ihm zu machen. Offiziell bin ich also tot. Ich konnte verschwinden und ein neues Leben beginnen, mit Vollbart und Nickelbrille. Mit einem neuen Namen und einem Füllhorn an Songs. Mal ehrlich, hast du jemals einen Rumpf gesehen, aus dem das Blut so regelmäßig rauskommt wie bei mir? Eine kleine Batterie und eine Pumpe. Geräuschlos. Das hätte dich misstrauisch machen sollen.«


    Ich erinnerte mich an den seltsamen Geruch seines Blutes.


    »Du hast den Invisiblo getötet oder schwer verletzt, bist geflüchtet und ich kam zurück, machte Fotos und räumte alles auf. Es gab eine Menge Sauerei. Därme und so. Mein Mörder war Schnee von gestern und ich offiziell tot. Ich ahnte, dass du einschreiten würdest. Weißt du, Morgus, ich kann deine Gedanken nicht komplett lesen, aber glaubst du wirklich, ich weiß nicht, was du bist? Und? Habe ich je darüber gesprochen? Nein. Für mich gibt es nur die Kunst. Und Nummer 1 Hits!“


    »Warum die Show? Warum hast du alles aufgeräumt?«


    »Hätte ich das nicht getan, wäre vielleicht jemand darauf gekommen, alles genau zu untersuchen und hätte festgestellt, dass gar kein Mord geschehen war. Das wollte ich nicht riskieren. Mir genügte, dass Schaffer dachte, ich sei tot.“


    »Und wie hat man das den Medien klar gemacht? Die Bilder deiner Leiche waren auf Sendung. Und man dachte, ich sei der Täter.«


    »Jeden Tag gibt es schockierende Meldungen und am nächsten Tag hörst du nichts mehr davon, weil ein paar Fäden gezogen und Schrauben gedreht werden. Mann, mit Geld kannst du alles kriegen. Und wenn damit nicht … ich lese Gedanken und ich kenne jede Leiche in jedem Keller.«


    Ja, er hatte Recht. Es wurden wirklich viele Schrauben gedreht. Ich hatte es erfahren.


    „Ich hätte dabei sterben können“, sagte ich.


    „Ich glaube, es stand Fifty-Fifty“, sagte er und grinste.


    „Du hast also meinen Tod einkalkuliert?“


    „Bist du tot? Nein. Also reg dich nicht auf!“


    »Und warum erzählst du mir das?«


    Er kicherte und ich erkannte diesen Funken Wahnsinn in seinen Augen, den Zwilling des Genies. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich musste es dir beichten. Schließlich werden wir beide erfolgreich sein und es soll keine Lüge zwischen uns stehen. Wir werden erfolgreicher sein, als du es mit Black Morgus jemals warst. Begreifst du? Hörst du deinen Song? Wir beide werden die Musikwelt aus den Angeln heben. Du kannst zwanzig oder dreißig Nummer-Eins-Hits haben. Aber nur mit mir. Wenn du Erfolg willst, brauchst du mich. He, ich könnte mir morgen U 2 schnappen oder Coldplay, aber ich setze auf dich, auf Darian Morgus.«


    Das also war es. Er wollte mich damit kaufen und seine Seele erlösen.


    „Du bist ein Mistkerl.“


    „Bin ich das? Mann, ich rettete mein Leben. Hättest du auch getan.“


    Ich wusste, dass er log. Er hatte sich freigekauft. Er hatte dem korrupten Horatio ein Sonderhonorar gezahlt, seinen Tod gefaket, damit Horatio sein vorab gezahltes Honorar behalten durfte und der Auftraggeber es glaubte, und mich an sein Schwert geliefert. So musste es sein, denn der Invisiblo hätte Joe sonst niemals laufen lassen. Vielleicht hatte er die Gedanken des Unsichtbaren gelesen, vielleicht es anders erfahren. Er hatte gewusst, dass der Invisiblo hinter mir her war, und hatte mich verraten. Deshalb dreiundzwanzig Wiederholungen. Er hatte auf den Killer gewartet. Ich war als Futter für das Gummibärensaftschwert vorgesehen gewesen.


    Woher ich das wusste? Er schwitzte mein Sofa voll. Er schwitzte sonst nie. Würde er nicht lügen, wäre er stolzer auf seine Idee. Er war immer stolz auf sich. Hätte mir auch nur einmal in die Augen geschaut. Er sah mir stets in die Augen. Ich kannte Joe Hall. Seine Gier nach Hits hatte ihn leichtsinnig gemacht und er dachte, mir Scheiß erzählen zu können. Doch ich wusste, wie Invisiblos waren. Ich kannte sie, denn ich hatte drei von ihnen getötet.


    »Du liest wirklich alle Gedanken?«


    »Alle, die ich lesen kann.«


    »Dann liest du nicht genug, Joe.«


    »Wieso?«


    Ich grinste und in meinem Kiefer knirschte es. »Das wirst du gleich wissen«, sagte ich mit rauer Stimme.


    Es war zu schön. Heute musste ich nicht auf die Jagd gehen. Mein Abendessen war zu mir gekommen. Ich würde auf das Sofa von Beliani aufpassen, um es nicht zu verschmutzen.


    Und wenn Eva kam, war ich gestärkt, voller Kraft, Lust und Energie. Hoffentlich würde ich nicht unsichtbar, obwohl – vielleicht törnte es sie ja an?


    Mit einem wunderbaren hallenden Ton, der Joes Schreien übertönte, endete der Song.


    Wie gesagt, ein Superhit.
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    Los Angeles ist eine große Stadt und ich liebe sie. Sie ist perfekt geeignet für einen Vampir, denn sie ist voller einsamer Seelen. Die Straßen sind bevölkert mit Männern und Frauen, die man aus psychiatrischen Anstalten geworfen hat, wie Schmutz auf die Straße. Sie torkeln durch die Straßen, wühlen in Mülleimern und sabbern vor sich hin. Auf Parkbänken hocken sie, die Verlassenen, die Verzweifelten, Starlets, Models und Künstler, die brotlos und manchmal auch ohne Dach über dem Kopf in der Sonne verhungern. Sie starren auf die Palmen und fragen sich, warum diese, verdammt noch mal, keine Äste haben, und wo sie den Strick befestigen sollen, sie hadern mit ihrem Schicksal und wollen es hinter sich haben. Keine Dates mehr, die nicht eingehalten werden, keine Castings oder Vorsprechen mehr, nie wieder der Satz: »Don’t call us, we call you!« - »Rufe nicht an, wir telefonieren mit dir!«


    Sie waren nicht Schwarzenegger, Prochnow, Reno oder Müller-Stahl, die es geschafft hatten und ein Academy Award, wie good-ol’-Christoph Waltz ihn bekommen hatte, war so weit entfernt wie der Mond.


    Sie kamen aus Europa und hatten den goldenen Traum geträumt, oder aus einer amerikanischen Kleinstadt, wo man ähnlich dämlich war. Sie warteten auf das Ende, gingen in die Psychiatrie und wurden mangels Krankenversicherung wieder auf die Straße geworfen – ein unendlicher Kreislauf der Verzweiflung.


    Morgens schoben sich die schwarzen Boliden der Polizei in die Parks und verscheuchte das Gewürm, damit die Touristen sich ihrer nicht schämen mussten. Alte runzelige Kriegsversehrte bettelten und wurden angespuckt, denn Vietnam war ein Desaster gewesen. Scheiß auf deine abgeschossenen Eier, Mann. Du hast den Krieg verloren, du Schlappschwanz! Und als Belohnung willst du auch noch ficken?


    Los Angeles war für mich das Schlaraffenland. Ich tötete den, der sich selbst töten wollte. Ich trank jenen, der zuviel getrunken hatte. Und selten winselte jemand oder bettelte um ein paar Tage noch oder gar Jahre. Nicht wenige lächelten und träumten sich hinweg. Frauen erlebten den intensivsten Orgasmus ihres Lebens und starben mit dem Gedanken, L.A. habe sich doch noch gelohnt.


    Ich schenkte ihnen Hoffnung, denn ich erlöste sie.


    »He, Darian«, sagte eine Stimme hinter mir und ich schrak aus meinen Gedanken auf. Wie so oft verschönerte ich das Dunkle, das Schwarze und Böse mit hellen Farben, denn auch ein Vampir hat ein Gewissen. Na ja, zumindest ich habe eines. Ich erwachte aus meinem Tagtraum und blickte mich um.


    »Was’n los?«


    Es handelte sich um Rick Lavoni, meinem Manager, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, nachdem Eve, My Sweethard, Devil’s Daughter auf Platz 10 der Billboard-Charts eingestiegen war und durch meinen Song Step To Heaven von Platz 1 verdrängt wurde. Yepp, ich war verdammt erfolgreich. Nummer 1 und 2. Das Geld konnte ich mit der Schubkarre wegfahren und mein Loft am Wilshire Blvd war inzwischen komplett eingerichtet.


    Meinen 77er Mercury Cougar 02 hatte ich gegen einen Ford Focus EcoBoost eingetauscht, ein rotes Sportgeschoss mit 180 PS. Nichts Besonderes, aber er parkte von selbst ein. Nachdem David Copperfield meinen Mercury gefahren hatte, funktionierte nichts mehr, wie es sollte. Blinkte ich, hupte es, bremste ich, schaltete er in den nächsten Gang, und wenn ich das Radio anmachte, bewegten sich die Scheibenwischer. Zu viel Magie. Ich war ihm nicht böse, denn er hatte mein Leben gerettet.


    »Superstar«, sagte Rick. »Wir haben eine Anfrage.«


    »Schon wieder?«


    Star sein war ermüdend. Andauernd wollte jemand was von einem. Hier eine Autogrammstunde, dort eine Kaufhauseröffnung. Das waren die kleinen Dinge. Seine Königliche Hoheit Scheich Mohammed Bin Rashid Al Maktoum, Kronprinz von Dubai, hatte mir eine Million Dollar für einen Auftritt geboten und Bill Gates behakte mich, ich solle für seine Gutmenschaktionen ein paar Konzerte veranstalten.


    Allen sagte ich ab.


    Denn ich war traurig.


    Eva hatte mich verlassen. Sie war mit meinem, wie sie es nannte, Narzissmus nicht klargekommen. Ich sei jemand, der die Kühlschranktür mit dem Fuß zuschlage. Interessant. In unserem Kühlschrank gab es ein paar Gläser mit Schweineblut, ansonsten streiften wir durch die Stadt und ernährten uns von einsamen Seelen. Ich vermute, sie hatte es als Metapher gemeint.


    Ich glaube, der Grund, warum sie ging, war ein anderer. Aber das denken Männer stets, nicht wahr? Hat was mit Realitätsverlust oder der falschen Gehirnhälfte zu tun und so … dennoch glaube ich, dass das, was wir mit Roggs, dem Major, Obama, Rumsfeld und den Invisiblos erlebt hatten, zu viel für sie war. Sie hatte alles nur deshalb durchlitten, weil ich existierte. Stets hatte sich alles um mich gedreht und sie war in die Aktionen hineingeschliddert wie Goofy aufs Glatteis.


    Und letztendlich war noch die Sache mit den Kindern geschehen, den Kindern im Weißen Haus, die um Haaresbreite getötet worden waren. In ihr hatte sich ein sehr weiblicher Instinkt geregt, und ihr war deutlich geworden, dass sie durch die Manipulationen ihrer DNA niemals Kinder haben würde.


    Zu viel auf einmal.


    Sie brauchte Abstand. Wer mich kennt, weiß, wie ich darüber denke.


    Vermutlich wartete auf mich doch die Sterbliche, die große Liebe, die sich entscheiden musste, ob sie mit mir in meine Welt ging.


    »Allen absagen«, murrte ich.


    »Du hast an Absagen in den letzten zwei Monaten eineinhalb Millionen Dollar verloren.«


    Das passte ihm als Manager nicht, was verständlich war, schließlich bekam er 15 Prozent. Außerdem meinte er, ich bekäme durch mein Verhalten die Aura eines Unantastbaren – und wirkte arrogant.


    »Ist mir egal.«


    Er setzte sich neben mich. »Hör mal gut zu, Darian Morgus. Ich weiß, dass du ein Geheimnis hast, aber nicht, welches es ist. Ich weiß, dass du wegen Eva leidest, doch darüber wirst du hinwegkommen. Wenn du so weitermachst, wirst du keinen Hit mehr haben, sondern irgendwann am Alkohol oder an der Nadel hängen.«


    Sollte ich ihm sagen, dass ich frisches, warmes Blut bevorzugte?


    »Deshalb hier mein letzter Versuch.«


    Ich nickte deprimiert.


    Er öffnete seine Aktentasche und zog ein Papier hervor. Er legte es auf meine Oberschenkel. »Lese selbst.«


    Ich warf einen Blick darauf. Okay! Dann überlief es mich eiskalt und ich sah noch einmal hin. Das war der Briefkopf des Vatikans. Die Flagge des Vatikanstaates. Das Siegel. Und ein Text auf Englisch.


    »Das wird dich noch berühmter machen, als du schon bist«, flüsterte Rick. »Weltweite Berichterstattung.«


    »Warum?«, murmelte ich. »Ist bestimmt ein Fake, ein dummer Streich.«


    »Ist es nicht«, sagte er und zog mir das Blatt von den Beinen.


    »Und was steht drin?«


    »Ganz einfach, Darian. Der Papst bittet dich um eine persönliche Audienz.«


    Ich lachte. »Das gibt es nicht. Man selbst bittet den Papst um eine Audienz, und wenn man Glück hat, bekommt man sie.«


    »Nun, er kommt nicht zu dir, aber er macht mit dieser Formulierung deutlich, dass er dich sprechen will. Unter vier Augen. Ohne Zeitlimit. Er hat eine Bitte an dich.«


    Nun war ich interessiert. Ich runzelte die Stirn. Das war krass. Der Stellvertreter Gottes auf Erden wollte ein Gespräch mit dem Stellvertreter des Teufels.


    Und erneut geschahen Dinge, die ich erst viel später begreifen sollte.
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    Wer mich kennt, weiß, dass ich nicht gläubig sein kann. Irgendwie verträgt sich das nicht mit meiner Nahrungsaufnahme. Blut trinken und Menschen töten hat wenig mit Gottesfurcht zu tun, auch wenn wir alle Seine Kinder sein sollen. An wen also sollte ich glauben, wenn nicht an mich?


    Und wieder das hässliche Wort Narzissmus.


    Wer mag, soll mir einen anderen Weg weisen, einen, bei dem ich nicht verhungere.


    Ganz nebenbei wäre ich vermutlich auch als Mensch nicht gläubig gewesen, zumindest nicht, was die Institution der Kirche anbelangt. Obwohl mir das, was vor allen Dingen die katholische Kirche getan hatte, mein Herz erfreuen sollte.


    Inquisition!


    Hexenverbrennung!


    Die Verfolgung von Schwulen!


    Missbrauchte Kinder!


    Missionseifer um jeden Preis!


    Fundamentalismus!


    Und so weiter. Nein, falsch! Nichts davon konnte einen Vampir erfreuen, auch wenn Freude am Feuerbrand, schreienden leidenden Menschen und traumatisierten Kindern, der Düsternis unserer Rasse zugeschrieben wird. Wie so oft ist das ein Mythos und Mythen lügen. Im Namen der Kirche wurden mehr Menschen getötet, als in allen Kriegen der Menschheit zusammen.


    »Männer oder Frauen, in denen ein Toten- oder Wahrsagergeist ist, sollen mit dem Tod bestraft werden. Man soll sie steinigen!«, sagte Moses. Wow, ein harter Typ.


    »Schläft einer mit einem Manne, wie man mit einer Frau schläft, dann haben beide eine Gräueltat begangen. Beide werden mit dem Tod bestraft!« Derselbe Moses.


    In den USA gibt es noch immer Dörfer, in denen ein Mann, der seine Frau von hinten nimmt, bestraft wird, oder man gänzlich angezogen ins Bett geht, um die Sünde zu verschleiern, was die Mormonen, Quäker oder Amisch-Leute zur Meisterschaft entwickelt hatten. Schon mal drauf geachtet, wie hager, dünnblütig und bleich die meisten von denen sind? Wenn man nur oberflächlich hinschaut, könnte man meinen, sie gehören zu meiner Rasse. Tun sie aber nicht. Ihr Blut ist der Name ihres Herrn.


    Und wenn es darum ging, dass ich vor vierhundert Jahren meiner Eva eine Schandmaske in den Mund geschoben hätte, die ihre Zunge zerfetzt und sie zum Schweigen verurteilt hätte, war ich sicherlich der falsche Kerl für so etwas.


    Na ja – notfalls hätte man sie auch an eine Leiter gebunden ins Wasser getaucht. Waterboarding made in Mittelalter! Vermutlich wäre sie ersoffen, aber für die sexuelle Abwechslung brauchte man schließlich keine Frau. Es gab ja noch das Schaf oder die Ziege.


    Das macht Freude, oder?


    Und in dieses Haus sollte ich gehen und mit einem Mann, der den verhungernden Schwarzen in Afrika noch heute erklärte, Empfängnisverhütung sei des Teufels, ein Gespräch führen?


    Das war absurd.


    Und es war spannend.


    Ich nippte an meinem mit Blut gefüllten Glas, als ein Brief unter meiner Tür erschien. Das kannte ich. Groupies, die sich anboten. Ich ging und öffnete den Umschlag und wieder starrte mir das Wappen des Vatikans entgegen. Ich las.


    


    »Verehrter Mister Morgus,


    Wir möchten Sie noch einmal um einen Besuch bitten. Sie werden darüber nachdenken, warum Wir Sie zu sprechen wünschen. Möglicherweise halten Sie die Einladung für einen Scherz. Wir dürfen Ihnen versichern, dass Unsere Zeit für Sie bereit ist. Es ist Uns nicht neu, dass Sie ein Vampir sind. Wir wissen, wie Sie leben und Wir wissen, was Sie im Laufe des letzten Jahres für uns alle getan haben. Unser Dank ist Ihnen gewiss. Doch nun handelt es sich um eine sehr pikante Angelegenheit, für die Wir einen Mann wie Sie brauchen. Einzelheiten möchten Wir Ihnen gerne unter vier Augen erklären. Wir hoffen auf Ihr Verständnis. Beiliegend finden Sie ein Ticket für American Airlines, Erster Klasse, nach Rom. Wir freuen uns, Sie bald persönlich begrüßen zu dürfen. Unsere Heiligkeit, Benedikt XVI. Stellvertreter Gottes auf Erden, oberster Kirchenführer …«


    


    Blabla. Es folgten zwei weitere Zeilen. War der Papst ein Deutscher? Soviel ich mich erinnerte, war es so.


    Ich war baff.


    Er wusste, dass ich ein Vampir war? Er lud einen Blutsauger, einen Killer, in sein Haus?


    Ich entnahm dem Umschlag das Flugticket. Schnüffelte dran. Betastete es. Hielt es gegen das Licht. Echt. Kein Fake. Ausgestellt auf den heutigen Tag. Ich hatte noch zwei Stunden, dann würde ich im Flugzeug sitzen. Ich beschloss, Rick nichts davon zu sagen. Mentale Antennen schoben sich meterhoch aus meinen Ohren und ich ahnte, dass etwas auf mich wartete, von dem ich meiner neuen Freundin erzählen würde, ohne dass sie es mir glaubte – oder niemandem mehr.
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    Rom ist eine große Stadt und ich mochte sie. Mochte sie auf Anhieb. Ich weiß, das sagte ich auch über L.A., aber hier spürte ich eine Schwingung, die Zeitgeschichte atmete. Hier mussten sie gewandelt sein, die großen Vampire, die düsteren, belesenen und philosophierenden Blutsauger mit Kultur und Stil. Ich fahndete in meiner Vergangenheit, oder besser, in Christophers Vergangenheit, aus dessen DNA ich geschaffen worden war, doch ich fand nichts.


    Wieder vollbrachte meine Phantasie Bocksprünge.


    Ich ahnte das Mysterium des kommenden Abenteuers, aber ich genoss, dass es bisher weder mit Tod, Prügelei, Magie oder anderen Actioneinlagen zu tun hatte. Das mochte noch kommen, wer wusste das schon, aber derzeit war ich ein Tourist, der sich in Rom vernarrte.


    Soll ich beichten, dass ich Ein Herz und eine Krone liebe? Peck und Hepburn als verliebtes Paar in Rom, und Gregory Peck steckt seine Hand in den Bocca della Verità, in den »Mund der Wahrheit«, um zu beweisen, dass er nicht lügt. Hätte ich das Eva erzählt, hätte sie mich vielleicht doch nicht verlassen.


    Sagte ich, dass ich ein treuherziger Kerl sein kann?


    Wer mich kennt, weiß das.


    Ein Problem hatte ich mit meinem Hunger. Ich hatte seit drei Tagen niemanden mehr getrunken und es fiel mir schwer, die vielen Menschen zu ertragen, in denen das warme Blut pulsierte. In meinem Gepäck befand sich eine Flasche mit Blut und ich fragte mich, was sich die Leute am Zoll gedacht hatten, als sie den Koffer durchleuchteten?


    Soeben wollte ich ein Taxi rufen, als sich jemand nahe an mich schob und mir von hinten ins Ohr flüsterte: »Bleiben Sie stehen, oder ich töte Sie.«


    Aha. Nun war es wieder so, wie ich es kannte.


    Ich reagierte sofort und murmelte, ohne mich umzudrehen: »Und wie wollen Sie das machen?«


    »Ich habe eine Waffe in meiner Manteltasche. Die Mündung zeigt auf Ihren Rücken.«


    Sollte ich lachen? Eine Kugel schadet mir ungefähr so viel wie ein Mückenstich. Meine Selbstheilungskräfte sind immens und Schmerzen empfindet ein Vampir nicht.


    »Die Kugeln sind aus Silber und magisch besprochen.«


    Aha! Da hatte ich wohl Pech gehabt.


    »Darf ich annehmen, dass Sie mich kennen?«, fragte ich ins Nichts und sah vermutlich wie ein Tölpel aus, der Selbstgespräche führte, also wie die meisten Leute heutzutage, die in ihre Headsets quatschen.


    »Mr Morgus, ich weiß, dass Sie morgen früh beim Papst sind. Doch zuvor möchte ich, dass Sie in die Via die Forragi gehen, Hausnummer fünf. Dort erwartet Sie jemand.«


    »Wer?«


    »Das werden Sie sehen.«


    »He, he – hat Dan Brown Sie geschickt? Und warum dieser Umstand, um mir das zu sagen?«


    »Wenn Sie sich umdrehen, begreifen Sie es – und sterben.«


    »Hier? Mitten unter allen Menschen?«


    »Ich denke, Sie haben Dan Brown gelesen?«


    Touché.


    Nach einer Minute Stille hinter mir drehte ich mich um. Touristen, Eisläden, Stühle und Tischen, und aufdringliche Taxifahrer, die den unerfahrenen Touristen ablinken wollten. Ich nahm das der offiziellen römischen Taxigesellschaft und zahlte den Standardpreis von 4o € bis zur Via die Forragi. Woher ist das wusste?


    Ich vermute, mein genetischer Suppentopf Christopher Vandenmeer war in Rom gewesen, kein Wunder, schließlich hatte er zweihundert Jahre lang gelebt. Seine Erinnerung war in mir.


    Ich ging über das Kopfsteinpflaster in eine schmale Gasse, deren malerische alte Häuser sich wie ein Dach über mich zu biegen schienen. Wäscheleinen waren über die Straße gespannt und bunte Tücher flatterten im milden Wind. Aus geöffneten Fenstern tönte quirliges Italienisch und eine Frau lachte hell. Alles strahlte Lebensfreude und Sonnenlust aus.


    


    Ma n'atu sole


    cchiu' bello, oi ne'.


    ‘O sole mio


    sta 'nfronte a te!


    ‘O sole, ‘o sole mio


    sta 'nfronte a te,


    sta 'nfronte a te!


    


    Also hatte Christopher auch Italienisch gesprochen. Zumindest den Liedtext dieses berühmten Songs hatte er gekannt. Ich pfiff ihn vor mich hin. Sogar ein Vampir wird von Lebenslust erfasst, wenn die Sonne aus einem römischen Himmel scheint, denn die ist einmalig. Sie ist der Inbegriff der Sonne.


    Der Eingang zu Nummer 5 wurde von einer blauen rissigen Holztür verschlossen. Es gab einen antiquierten Türklopfer, den ich betätigte. Ich sah weder ein Namensschild noch etwas, das auf den Bewohner hinwies.


    Es mag erstaunen, dass ich dieser geheimnisvollen Einladung nachkam, aber ich hatte gelernt, dass man Einladungen besser nicht ignorierte, wollte man nicht von ihnen eingeholt werden. Probleme wurden nicht geringer, wenn man sie ignorierte. Zwar war ich mit dem Tod bedroht worden, aber was hieß das schon? Vielleicht hatte der Überbringer der Information auch nur Angst vor mir gehabt? Was ich ihm nicht verdenken kann, denn je weiter ich mich von meiner Blutflasche im Koffer, der in einem Schließfach ruhte, entfernte, desto gieriger wurde ich. Ich hätte mich sättigen sollen, aber wie ein typischer Tourist war ich mit einem Ah und Oh und Ist das nicht schön? in diese Stadt getaumelt, wollte sie genießen und hatte nicht weiter gedacht wie eine Kampfschnecke vor einem Kranichschnabel. »He, was willst du mir schon tun? Ich habe meine Kampfschneckenrüstung an!« – »Yepp!« – Knacks!


    Die Tür wurde geöffnet und ich blickte in zwei stahlharte schwarze Augen, in ein stahlhartes gebräuntes Gesicht mit Lippen wie Stahlklingen und einer stahlschneidender Stimme. »Schön, dass Sie gleich gekommen sind, Mr Morgus.« Der Mann, klein wie ein Unterarm, aber mit der Ausstrahlung eines Riesen, trat zur Seite.


    Der Kleinwüchsige schloss die Tür und wies zu einem Tisch, auf dem eine Kerzenflamme flackerte und ein Becher mit roter Flüssigkeit stand. Meine Synapsen explodierten und ich begriff, dass er mich erwartet hatte und nun wollte, dass ich zuerst meinen Durst stillte, um anschließend … ja, was?


    »Trinken Sie, Vampir, dann reden wir.« Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich eine Gänsehaut bekommen.


    Ich ließ mich nicht nötigen, und leerte das Glas mit einem Zug. »Menschenblut?« Ich war baff.


    »Stört Sie das?«


    »Nein, nicht wirklich. Aber …«


    »Papperlapapp. Wir sollten nicht über Unwichtiges diskutieren, Vampir. Es geht um Größeres.«


    »Aha.«


    »Nehmen Sie Platz.«


    Ich setzte mich auf einen wackelig wirkenden Stuhl. Trotz der Hitze draußen knisterte ein Kaminfeuer. Ich kam mir vor wie in der Höhle eines Hexenmeisters und vielleicht war es ja auch so.


    »Mein Name ist Luca Sciutto. Nennen Sie mich einfach Luca.«


    Ich wollte mich vorstellen, aber er winkte ab. Er zog sich auf den Stuhl mir gegenüber und seine Beine baumelten wie die eines Kindes. Er war perfekt proportioniert, also offensichtlich kein Liliputaner. Alles an ihm wirkte perfekt, nur sehr viel kleiner als gewöhnlich. Er maß sicherlich nicht mehr als drei Fuß.


    »Warum diese Einladung?«, fragte ich. »Und warum bedrohte mich der Überbringer? Und woher wissen Sie, dass ich und warum ich hier bin?«


    Er lächelte schmal. Auf seine kleinwüchsige Art sah er sehr beeindruckend aus und sein Blick nagelte mich fest. Nur wenige können einem Vampir länger als eine Handvoll Sekunden in die Augen schauen, er schien in mir versinken zu wollen.


    Luca Sciutto war völlig ohne Angst!


    »Wären Sie ohne Bedrohung der Einladung gefolgt?«


    »Na klar. Für ein Glas Blut tue ich alles.«


    Luca Sciutto grinste. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich habe überzogen. Aber man erzählt sich so einiges über Sie.«


    »Erstaunlich, dass Sie meine wahre Existenz kennen.«


    »Dass Sie ein Vampir sind? Sagen wir mal so ... ich beobachte Sie schon eine ganze Weile.«


    »Und was erzählt man sich über mich?«


    »Sie sind schnell und intelligent. Sie verfügen über sehr viel Lebenslust und haben auf gewisse Weise eine gute Seele. Und Sie sind unvorstellbar grausam.«


    »Na ja - bleiben wir mal auf dem Teppich. Vor allen Dingen bin ich ein akzeptabler Songwriter.«


    »Nun zum Grund unseres Gesprächs, Mr Morgus. Es geht um Ihre Audienz beim Papst. Eine Privataudienz beim Papst ist für "Normalsterbliche" nicht zu erhalten, Mr Morgus. Dafür gibt es jeden Mittwoch um 10 Uhr die Gelegenheit, Benedikt XVI. bei der Generalaudienz zu begegnen - natürlich vorausgesetzt, der Papst ist in Rom. Bei gutem Wetter findet die Generalaudienz auf dem Petersplatz statt, ansonsten in der Audienzhalle Paolo VI. Die Generalaudienz heute Morgen haben Sie verpasst.«


    Das war interessant, schien mir jedoch unwichtig.


    »Ich weiß, dass Benedikt nur sehr bedingt Menschen zu einer Audienz lädt oder gar darum bittet. Er ist in dieser Hinsicht noch verschlossener als sein Vorgänger. Doch bei Ihnen hat er eine Ausnahme gemacht.«


    »Hat er.«


    »Wollen Sie wissen, warum?«


    »Er hört heimlich Metal und will ein Autogramm.«


    Lucas Gesicht blieb unbeweglich, doch er wendete den Blick ab, was ich mit einem vernehmlichen Räuspern honorierte. Noch nie hatte mich der Blick eines Menschen so gebannt.


    »Vielleicht sollte ich Ihnen zuvor sagen, wer ich bin?«


    »Warum nicht, Signor.«


    »Mann nennt mich den Hüter. Ich arbeite als Kehrmeister, als Reinigungskraft, im Vatikan. Meine Aufgabe ist es, die Treppenstufen und Gänge der Gewölbe sauber zu halten. Das mag wenig spektakulär klingen, doch diese Arbeit erfordert eine Menge Fingerspitzengefühl und Diskretion. Glauben Sie mir, diese Gewölbe sind keinesfalls unbewohnt. Im Gegenteil finden dort regelmäßig Versammlungen statt und auch … nun … pikante Dinge, über die wir nicht unbedingt reden müssen.«


    »Ach nein? Pikante Dinge mag ich.«


    Luca hob sehr spocklike eine Augenbraue.


    »Ich arbeite dort seit dreißig Jahren und ich kenne die Gewölbe und die Katakomben wie meine Westentasche. Und ich kenne den Raum, in dem ER lebt.«


    »Er? Wen meinen Sie?« Er hatte es in Versalien ausgedrückt, als spräche er über Gott.


    »Ich meine den größten Feind der katholischen Kirche.«


    »Verschwörungstheoretiker? Schriftsteller? Tom Hanks?«


    »Nein, Mr Morgus. Ich meine den Teufel!«
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    Ich hatte schon viel Unsinn gehört und manchen Blödsinn erlebt, doch das toppte alles. Der Teufel, falls er wirklich existierte, lebte ausgerechnet im Haus seines Feindes? In den Katakomben des Vatikans? In welchen Schwachsinn war ich diesmal geraten? Bevor ich zu lachen anfing, brachte mich ein Gedanke auf den Boden zurück:


    Bisher hatte jeder Schwachsinn letztendlich einen Sinn ergeben und auf sehr realen Füßen gestanden!


    Ich riss mich zusammen und fragte den Kleinwüchsigen: »Sie werden verstehen, Luca, dass ich einigermaßen erstaunt bin?«


    »Oh ja, das sind Sie. Denn nun sind aus anfänglichen drei Fragen tausend geworden, nicht wahr?«


    »Yepp.«


    Er lehnte sich zufrieden zurück und kreuzte die Arme vor der Brust.


    Im selben Moment polterte es an der Tür, sie barst aus den Angeln und fiel in den Raum. Ein Windstoß strich über das Kaminfeuer, Sonne drang herein und sofort wurde sie von zwei Silhouetten verdunkelt, die Gewehre vor sich hielten, aus deren Mündungen es weiß spritzte. Kugeln pfiffen und bevor ich nachdachte, was ich tun sollte, lag ich schon auf dem Steinboden.


    Vampire sind schnell, blitzschnell, aber schneller als Gewehrkugeln sind sie nicht. Offensichtlich hatte man nicht auf mich geschossen, sondern … Es dröhnte, weitere Schüsse folgten und es stank nach Rauch und Explosion. Glas splitterte, ein Querschläger pfiff und ich bekam unter dem Tisch Gesellschaft.


    Luca Sciutto lag plötzlich neben mir, den Kopf halb von den Schultern gerissen, ein Arm weggefegt, der Brustkorb ein Brei aus Knochen, Fleisch und Blut. Die Kugeln hatten ihn in handliche Stücke zerfetzt und aus seinem Schädel sickerte Hirnmasse.


    Ohne nachzudenken, vom atavistischen Instinkt getrieben und maßlos zornig, raste ich zur Tür, für das menschliche Auge nicht mehr als ein Schatten. Hätte Luca mich nicht Minuten zuvor gesättigt, würde ich nun über seine Leiche gebeugt sein, den Kopf in sein Blut versenkt, die Zähne lang, voller Durst und Geilheit auf den warmen süßen Saft.


    Doch nun wollte ich nichts anderes, als die Killer zu stellen. Ich hatte grad angefangen, den kleinen Luca zu mögen und hätte ich seinen Worten nicht geglaubt, tat ich es jetzt.


    Die Silhouetten, zwei Männer in Uniform, sprangen zur Seite, gaben die Tür frei und ich huschte zwischen ihnen ins Freie. Sie wirbelten herum. In der Hoffnung, nicht beobachtet zu werden, sprang ich aus dem Stand acht Fuß hoch, überschlug mich und rammte einem der Beiden meine Füße in den Bauch.


    Nun war ich in Form. Zwar bekam ich keine Antworten, wenn ich die Killer tötete, aber meine vampiristische Wut wurde gekühlt. Ich fuhr meine Klauen aus, mein Schädel verlängerte sich und ich wollte soeben einem der Männer den Kopf von den Schultern reißen, als ein Schuss, der aus einer anderen Richtung kam, meine Aufmerksamkeit forderte.


    Einer der Schützen bäumte sich auf und sein Brustkorb zerplatzte direkt vor meinen Augen. Das Geschoss, welches ihn in den Rücken getroffen hatte, hatte definitiv ein größeres Kaliber als 9 Millimeter oder der Kopf der Kugel war flachgeklopft worden. Der Anblick war eindeutig ekelhaft und Knochensplitter rannen in klebrigem Blut über das Holz der Türlaibung.


    Der zweite Schütze schien seine Optionen errechnen zu wollen, denn er starrte erst mich an, dann seinen Kameraden, und bevor er Reißaus nehmen konnte, traf ihn ein Schuss in den Hals. Diese Aktion hatte nicht länger als eine oder zwei Sekunden gedauert und ein gewöhnlicher Mensch hätte den furchtbaren Zwiespalt des Mannes nicht wahrgenommen. Purer Instinkt und Überlebenstrieb.


    Nun fetzten seine Halswirbel in Stücke und sein Kopf sackte zur Seite und baumelte nur noch an wenigen Fleischfäden, während Blut aus seinem Hals schoss und ich mich nur mit einem geschmeidigen Sprung in Sicherheit bringen konnte, um meine neuen Klamotten nicht zu besudeln.


    Im selben Atemzug wirbelte ich herum und suchte den Killer, der die Killer getötet hatte. Ich sah niemanden, dafür Frauen, Männer und ein paar Kinder, die schreiend durch die Gasse liefen, während schrille Pfiffe ertönten und ich beschloss, das weite zu suchen, denn noch immer sah ich aus wie ein Vampir. Ich mag grausam wirken, aber Kinder sollen mich nicht so sehen. Das will ich nicht. Ich würde ihnen den Schlaf rauben und ihnen Ängste einpflanzen, von denen sie auf dem Weg ins Erwachsenenleben noch genug finden würden.


    Aus dem Stand sprang ich auf ein niedriges Dach, bückte mich und huschte auf allen Vieren über die heißen Ziegel, darauf bedacht, nicht von zu vielen Beobachtern gesehen zu werden. Schon mein Sprung in eine Höhe von zehn Fuß würde zu denken geben. Eine Satellitenschüssel war mir im Weg. Dahinter ein Schornstein. Wohin ich blickte, sah ich Dächer. Und dazwischen immer wieder Kirchtürme und nochmal Türme und ...


    Ich fiel, denn ich hatte zu sehr den Touristen gemimt. Unter mir war nichts und ich federte mich ab, eine Hand auf dem Kopfstein, ein Bein angewinkelt, eines gestreckt. Ich richtete mich auf, klopfte mir den Staub von Hose und Hemd und strich meine Haare nach hinten. Inzwischen sah ich wieder aus wie Darian Morgus, der Rockstar, und falls man mich erkannte, hatte das nichts mit den Toten ein paar Gassen weiter zu tun.


    Nun endlich kam ich dazu, über das Erlebte nachzudenken. Der Kleine hatte mich zu sich bestellt, er hatte mir eine total verrückte Geschichte erzählt und war schließlich abgeknallt worden, als wolle man ihn daran hindern, mir noch mehr zu berichten. Auf mich hatte man seltsamerweise nicht geschossen. Ein unsichtbarer Retter war aus dem Nichts erschienen und hatte wiederum die Killer getötet und ich war geflohen.


    Kurzum steckte ich mal wieder im schönsten Schlamassel.


    Die Annahme, Luca Sciutto sei dem Wahnsinn verfallen, blieb ungedacht, denn die tödlichen Schüsse und das ganze Drumherum deutete darauf hin, dass noch mehr hinter der Sache mit dem Teufel in den Katakomben des Vatikans steckte. Ich gestehe, dass ich diesen Unsinn für wahr hielt.


    Seit Hangar IV, Major Lockheed, Eva und Roggs, sowie den Sachen mit Obama und Rumsfeld, hätte ich auch geglaubt, die Sonne sei in Wahrheit viereckig und meine Augen nichts anderes als die Linse eines iPads.


    Wie man sieht, gewöhnt sich der Verstand an manches, wenn nicht sogar an alles.


    Und als mir jemand die Hand auf die Schulter legte und eine sanfte Stimme sagte: »Ich muss Sie sprechen, Mr Morgus«, drehte ich mich gelassen um und lächelte.
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    Sie hatte eine etwas zu große, sehr italienische Nase, dunkle Augen mit hochgeschwungenen dichten Brauen, volle Lippen, hohe Wangenknochen und schwarze wellige Haare, die ihr über die Schultern rollten. Sie sah südländisch aus und sehr attraktiv, denn ihr Körper passte perfekt zum Gesicht. Enge Jeans und ein solides hellblaues T-Shirt, unter dem sich die Warzen ihrer festen Brüste abzeichneten, rundeten das Bild ab. Ihre Nikes glühten schneeweiß. Sportlich, nicht älter als fünfundzwanzig und eindeutig keine Vampirin. In ihr pulste das warme Blut eines Menschen, und wie meine feinen Ohren vernahmen, pulste es wie ein rauschender Wasserfall.


    Sie stand leicht zur Seite geneigt vor mir, denn in der Rechten hielt sie einen Geigenkoffer, der schwer zu sein schien. Garantiert keine federleichte Fiedel, sondern Stahl, Schrauben, Zielfernrohr und Munition.


    Ich zeigte darauf und sagte: »Sie benutzen Dum-Dum-Geschosse? Ein bisschen unfair, nicht wahr? Die reißen ziemliche Wunden.«


    »Und wirken tadellos«, gab sie ungerührt zurück. Sie fürchtete mich nicht, obwohl ihre Augen verrieten, dass sie wusste, wer und was ich war. Vampire lesen auf gewisse Art die Schwingungen von Menschen. Ich war nie besonders gut darin, doch manchmal, und diesmal war es so, empfing ich eine klare Mitteilung.


    Diese unwirkliche Szenerie wurde von Geräuschen untermalt, die eher an New York als an Rom erinnerten. Heulende Sirenen, kreischende Reife, aufgeregte Rufe, die durch die Straßen hallten. Es war die Hölle los.


    »Bevor Sie mich mit den Augen auffressen, Mr Morgus, sollten wir von hier verschwinden. Die Polizei sperrt das Viertel mit Sicherheit ab.« Bevor ich etwas sagen konnte, winkte sie ab. »Ich weiß, ich ... Sie könnten mich unter den Arm klemmen und wie ein Grashüpfer über die Dächer fliehen.«


    Sie setzte voraus, dass ich sie mitnahm.


    Ungerührt, wie gesagt! Oder einfach nur dreist?


    Also schnappte ich sie, klemmte sie unter den Arm und sprang auf das nächste Dach, dann mit zwei, drei, vier weiten Sprüngen über noch eines und noch eines und über eine schmale Straße und wir näherten uns der City, wo ich sie hinter einer Mauer absetzte und in ihre starren, weiten Augen blickten. Sie hatte den Geigenkoffer nur mit Mühe festhalten können.


    »Ist das grad wirklich passiert?«, ächzte sie.


    »Yepp!«


    Sie ließ den Geigenkoffer fallen und hatte Mühe, ihre Finger zu entspannen, deren Gelenke weiß waren. Sie strich sich die Locken aus der Stirn und lächelte schief. »Ich heiße Anna. Anna Tomasso.«


    Touristen und Römer sahen zu uns und wieder weg. Wir fielen nicht auf. Die Stadt schwirrte und surrte und Taubenschwärme stiegen auf. Die Polizeisirenen waren nur noch schwach zu vernehmen.


    »Ich hoffe, Sie erklären mir jetzt, was hier gespielt wird«, sagte ich. Sie blickte mich an, als sei ich ein Volltrottel. Nach dem Motto: Wenn du was von mir willst, lade mich gefälligst auf einen Cappuccino ein! Ich dachte nicht daran, schließlich war ich es gewesen, der sich um Haaresbreite mit Fleisch, Knochen und Innereien besudelt hätte, was dem Papst vermutlich weniger gut gefallen hätte und mir auch nicht. Ich hatte keine Kleidung zum Wechseln dabei, sondern nur, was ich am Leibe trug, sowie eine Mastercard. So reisten Rockstars. Um den Rest kümmerten sich die Angestellten, die sich derzeit allerdings in L.A. aufhielten.


    »Mache ich, Mr Morgus, oder darf ich Sie Darian nennen?«


    »Darian.«


    »Mach ich, Darian, aber nur, wenn Sie mich zu einem Cappuccino einladen.«


    »Zuerst die Erklärung.«


    »Zuerst der Cappu.«


    Sie wies auf eines der unzähligen Straßencafés. Wir fanden einen Platz. Der Kellner servierte und die Sonne brannte auf meiner Haut. Ich rutschte einen Stuhl weiter in den Schatten eines Sonnenschirms. Zwar können Vampire Sonne ertragen, aber man muss es nicht übertreiben.


    »Also?«, fragte ich und tat, als nippe ich am Kaffee. Ich trank weder Kaffee noch Tee oder Alkohol. Davon wurde mir schlecht und ich tat es nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


    »Sie haben Luca Sciotto kennengelernt?«


    »Ein netter kleiner Kerl. Ich begegnete schon vielen netten Kerlen, und letztendlich waren sie alle tot.«


    »Er hat sich Ihnen anvertraut?«, fragte sie ungerührt.


    »Hat er.«


    »Glauben Sie ihm?«


    »Sie meinen die Sache mit dem Teufel?« Stellte ich diese Frage wirklich? Ich konnte es kaum glauben.


    Sie stellte die Tasse ab. An ihrer Oberlippe klebte Schaum, was zuckersüß aussah. Sie tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. Ihre dunklen Augen bohrten sich in meine, wie kleine brennende Pfeile, und ich wandte den Blick ab. Nervös räusperte ich mich. Ihre erotische Ausstrahlung war immens und ich versuchte, den Geigenkoffer zu ignorieren.


    »Ja, diese Sache meine ich.«


    »Warum ist das wichtig für Sie?«


    »Man brachte Luca um, weil er die Wahrheit sagte. Ich wollte seinen Tod verhindern, doch ich kam zu spät.«


    »Warum hat man mich verschont?«


    »Sie hatten Glück.«


    »Mir schien, man schoss nicht auf mich. Und zwar ganz bewusst nicht.«


    »Glück, wie ich sagte.«


    Ich kapierte nichts. »Also vermutete man, der Kleine würde mir etwas sagen, dass ich nicht wissen sollte?«


    »So ungefähr.«


    »Hören Sie, Anna Tomasso. Reden Sie so, dass ich begreife, was Sie meinen. Am besten, Sie fangen am Anfang an. Und Sie sagen mir endlich, wer Sie sind und warum Sie mit einer Waffe herumlaufen, die Sie bestens einzusetzen verstehen.«


    »Es gibt ein Buch, Darian. Ein geheimes Buch. Dieses Buch ruhte viele Jahrhunderte in einem Verlies im Vatikan. Am 11.11.2011 sollte es geöffnet werden. Man müsse den Anweisungen folgen. Also wurde es so getan. Die Schriften sagen aus, dass der Verführer in der Nähe und bereit sei, sich dem Vertreter Gottes auf Erden zu stellen. Schon lange kursierten Gerüchte über ein Versteck in den Katakomben des Vatikans und über eine Kreatur, die dort haust.«


    »Diejenige, über die Luca sprach.«


    »Ja. Der Teufel.«


    Ich grinste. »Ich dachte, der Teufel sei Herr der Hölle?«


    »Der Begriff Hölle ist nur die Bezeichnung für die in vielen Religionen herrschende eschatologische Vorstellung von einer jenseitigen Unterwelt als Ort oder Zustand der Qual. Dort halten sich Dämonen auf, die auf die Bösen warten. Während die Hölle in einigen Weltreligionen der Läuterung dient und ein Ende hat und somit ein Mittel der Besserung ist, geht die Lehre der großen christlichen Religionsgemeinschaften von einer »ewigen Hölle« aus – einer Strafe als unveränderlichen Zustand.«


    »Also kein Ort?«


    »Ich möchte nicht zu philosophisch werden, aber die Hölle kann durchaus auch auf Erden sein und die Dämonen in einem Selbst. Viele Weltreligionen sehen das so und Philosophen sowieso.«


    »Aha. Also ist der Vatikan die Hölle?«


    Anna lachte. »Weil dort der Teufel lebt? Ja, so könnte man es sehen, aber so ist es nicht. Kennen Sie sich mit der Bibel aus?«


    Ich wollte sie soeben belehren, ich sei ein Vampir und nichts liege mir ferner als die Heilige Schrift, als einige von Christophers Erinnerungen aufblitzten. »Ja.«


    »Dann wissen Sie, dass Jesus in die Wüste ging und dort vom Teufel versucht wurde?«


    »So steht es geschrieben.«


    »Und Jesus widerstand. Er ging zurück und war geläutert. Doch der Teufel folgte ihm. Er blieb Jesus auf den Fersen und er war es, der ihm den tödlichen Stich unter die Rippen gab, als Gottes Sohn am Kreuz litt. Er war es, der lachte und wartete, während es über der Schädelstätte gewitterte und stürmte. Er wartete, was geschehen würde. Er entfernte sich nie weit von seinen Feinden und fand in den Katakomben des Vatikans seinen düsteren kalten Ort. Dort wartete er. Wartete auf den 11.11.2011.«


    Ich wollte ihr von der Obama-Sache erzählen und von dem Erlebnis mit Donald Rumsfeld. Beide Abenteuer schienen der Phantasie eines Verschwörungstheoretikers entsprungen, obwohl ich sie selbst erlebt hatte. Doch das hier war selbst mir zu abgehoben. So abgehoben, dass ich es umgehend glaubte.


    »Man öffnete also das Buch«, sagte ich. »Und was geschah dann?«


    »Das wird Ihnen der Papst persönlich erklären.«


    »Verdammt, und warum musste Luca sterben?«


    »Er wusste Dinge.«


    »Dinge?«


    »Ja, er wusste, wie man am besten gegen den Teufel siegt. Er kannte die Lösung.«


    »Ich kapiere immer noch nicht. Besiegen impliziert kämpfen. Wie kämpft man gegen den Teufel?«


    Sie leerte die Tasse und stellte sie ab. Sie legte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch. »Beim Schach, Darian.«
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    Sie hatte mich belogen.


    Daran zweifelte ich keinen Augenblick. Ihre Erklärung war fadenscheinig und unlogisch gewesen. So sehr ich nachdachte, gab es keinen Grund, den kleinen Mann zu töten, es sei denn, man wollte nicht, dass er mir etwas Geheimes sagte. Annas Erklärung war unglaubhaft und an den Haaren herbeigezogen. Warum sollte man Luca daran hindern, mir zu sagen, dass der Teufel im Schachspiel zu schlagen sei, wenn ich dies vermutlich sowieso bald erfuhr? Nein, das hakte an allen Ecken.


    Luca hatte mich für wichtig erachtet.


    Er hatte mich nicht einfach so aus Langeweile zu sich bestellt. Er hatte ein Ziel verfolgt. Er musste ein dunkles Geheimnis gehütet haben.


    Ich wartete in einer Halle, deren Pracht mich zu erschlagen drohte. Gemälde, Kronleuchter, dicke Teppiche, Parkett und Fliesen aus Terrakotta. Zwei Soldaten der Schweizergarde links und rechts neben der Flügeltür. Über mir eine Kuppel mit Reliefs und Statuen neben den Butzenfenstern, die mir zuzunicken schienen.


    Anna hatte mich hergebracht und noch immer wusste ich nicht, welche Rolle sie spielte und ich beschloss, es als nächstes herauszufinden.


    Der Papst würde mich in seiner Privatbibliothek empfangen, sagte Anna. Hier besprach der Papst sich mit den Bischöfen, die über ihre Diözesen berichteten, außerdem mit Staatsmännern und Prominenten. Wenn man bedachte, dass es nie mehr als fünfhundert Privataudienzen im Jahr gab, durfte ich mich geschmeichelt fühlen.


    Monsignore Gänswein, sein persönlicher Assistent, ein gutaussehender Priester um die Fünfzig, empfing mich freundlich. »Der Heilige Vater wird gleich Zeit für Sie haben.«


    Ich saß in einem unbequemen Stuhl und streckte die Beine aus.


    Ein Schachspiel? Was hatte das zu bedeuten? Anna war nicht bereit gewesen, mir mehr zu berichten.


    Stattdessen sagte sie: »Kardinal Ratzinger hatte als Präfekt der Glaubenskongregation eine hauptsächlich defensive Aufgabe, er musste vor allem verteidigen, abwehren, oft die Kohlen aus dem Feuer holen. Als Papst hat er viel mehr Möglichkeiten, auch offensiv zu agieren. Der Heilige Vater ist ein exzellenter Lehrer, er hat die Gabe des Wortes, er liebt das Schreiben. Er spricht klar und verständlich. Mit seinen Worten füllt er die Herzen.« Dabei blitzten ihre Augen. »Und Sie, Darian, werden ihm bei seiner schwierigsten Aufgabe helfen.«


    Ich musste nicht lange warten.


    Die Flügeltür öffnete sich, und ich wurde von Monsignore Gänswein in die Bibliothek gebeten. Hinter einem Schreibtisch saß der Heilige Vater. Ich hatte eine mächtige Persönlichkeit erwartet, irgendetwas Großes, Überragendes. Dieser Mann war schmal und alt. Sein faltiges Gesicht wirkte müde und die weißen Haare unfrisiert. Er trug seine typische weiße Kleidung und erhob sich. Er reichte mir die Hand und ich schüttelte sie. Hatte er etwas anderes erwartet, musste ich ihn enttäuschen. Ich würde weder seinen Ring küssen, noch seine Füße.


    Doch das schien er auch nicht zu erwarten, denn er wies auf einen Stuhl schräg gegenüber und ich setzte mich.


    »Schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Mr Morgus«, sagte er mit leiser und warmer Stimme.


    »Es ist mir eine Ehre, Mr Ratzinger«, log und provozierte ich. Er ging nicht auf die Anrede ein, sondern lächelte, was ihn mir sympathisch machte. Schien irgendwie cool zu sein, der Mann und uneitel außerdem.


    »Sie haben Anna Tomasso kennengelernt?«


    »Ja, Mr Ratzinger ... Eure Heiligkeit.«


    Er winkte ab. »Bleiben Sie ruhig bei Ihrer Überzeugung, junger Mann. Ratzinger ist ein guter Name.«


    »Ja, ich habe Anna kennengelernt. Und ich wundere mich, dass auch Sie sie kennen. Sie geht einem befremdlichen Hobby nach.«


    »Ach – Sie meinen die Sache mit der Schießerei«


    Ich blinzelte erstaunt. Ich befand mich im Vatikan, oder etwa nicht? Vielleicht irrte ich mich auch und war in Wirklichkeit in Sizilien, in einem Landhaus, beherrscht vom Don aller Dons der Mafia.


    Der Papst richtete sich auf, schob den Stuhl zurück und ging zum Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Hinter mir raschelte es. Ich fuhr herum und nahm erst jetzt wahr, dass wir nicht alleine waren. Zwei Soldaten und Monsignore Gänswein. Geheimnisse schien es hier nicht zu geben.


    »Ich will gleich zur Sache kommen, Mr Morgus. Wir alle wissen, wer und was Sie sind. Wir wissen außerdem, was Sie für uns alle getan haben. Ihr Mut bewahrte die Welt vor einem Desaster. Und bevor Sie jetzt anfangen, Uns zu fragen, wieso Wir damit leben können, dass Sie ein Vampir, ein Untoter sind, eine Kreatur der Unterwelt ...« Er drehte sich herum. Hinter den Brillengläsern blitzten wache Augen. »Der Zweck heiligt manchmal die Mittel, auch in der katholischen Kirche. Außerdem haben Sie in der Vergangenheit mehr Menschlichkeit bewiesen, als manch Sterblicher. Und darauf kommt es letztendlich an. Auf Güte, Anstand und Tapferkeit. Kreaturen, die Uns schaden wollen, die Unsere Freunde töten, verfolgen Wir mit aller Schärfe. Anna Tomasso ist eine der wenigen Frauen, die speziell ausgebildet wurden, Unbill von Uns zu nehmen. Man mag darüber denken, wie man will – Wir leiden täglich darunter, dass Wir zu solchen Mitteln greifen müssen, doch eine Anpassung an die Gegebenheiten schützen die Kirche, schützen die Gläubigen und schützen Gottes Wort.«


    Um Benedikts Mundwinkel spielte eine Härte, die mich erstaunte. So müde er wirken mochte, wusste er genau, was er wollte.


    »Und nun kommen wir zu Ihm, zu jener Kreatur, die tief unter uns darauf wartet, angerufen zu werden.«


    Hinter mir raschelte Papier und einer der Gardisten keuchte.


    »Der Tag ist gekommen, ein für alle Mal zu klären, wer diese Welt beherrscht, Mr Morgus. Ich habe mir stets gewünscht, diese Verantwortung nicht tragen zu müssen.« Er war in die erste Person gewechselt und ich spürte, wie sehr ihn das, was er nun sagen würde, mitnahm. Er trug die Konsequenzen. Nicht Wir, sondern Ich. Das rang mir Bewunderung ab.


    »Anna hat Ihnen von der Schrift berichtet. Sie wissen, dass es eine Weissagung gibt, die erfüllt werden muss. Die Schrift sagt aus, dass der Vertreter Gottes auf Erden sich dem Teufel stellen muss. Die Waffen bestimmt der Sterbliche.«


    »Waffen?«, fragte ich närrisch. Was, um alles in der Welt, sollte ich hier? Was hatte alles das mit mir zu tun?


    »Die Konfrontation ist unausweichlich. Es wird zu einem Kampf kommen, und ich habe die Waffen bestimmt.«


    »Schach ...«, ächzte ich.


    Der Papst zog die Brauen hoch und grinste schief. »Ja, Schach, Mr Morgus. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, den Dunklen Herrscher zu besiegen. Ich bin ein alter Mann. Es wäre lächerlich, mit Schwert oder Degen zu kämpfen und ein Faustkampf wäre unangemessen.«


    »Was geschieht, wenn Sie verlieren?«


    »Dann wird Luzifer, der gefallene Engel, die Herrschaft über die Welt übernehmen.«


    »Hat er die nicht sowieso?«


    Benedikt verharrte und legte den Kopf schräg. »Es mag den Anschein haben, doch so ist es nicht. Bisher sind es lediglich die Prüfungen Gottes, denen wir unterworfen sind. Wenn Luzifer herrscht, wird die Welt in Asche versinken und jedes Angesicht wird sich verdunkeln.«


    Wow, das klang düster. Total fantasymäßig.


    Vielleicht genügte es, den einen Ring in den Lavavulkan zu werfen?


    »Wir werden die Ernte einbringen müssen, Mr Morgus.«


    »Die Ernte?«


    »Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Mann, der guten Samen auf seinen Acker säte. Während nun die Leute schliefen, kam sein Feind, säte Unkraut unter den Weizen und ging wieder weg. Als die Saat aufging und sich die Ähren bildeten, kam auch das Unkraut zum Vorschein. Da gingen die Knechte zu dem Gutsherrn und sagten: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? Woher kommt dann das Unkraut? Er antwortete: Das hat ein Feind von mir getan. Da sagten die Knechte zu ihm: Sollen wir gehen und es ausreißen? Er entgegnete: Nein, sonst reißt ihr zusammen mit dem Unkraut auch den Weizen aus. Lasst beides wachsen bis zur Ernte. Wenn dann die Zeit der Ernte da ist, werde ich den Arbeitern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündel, um es zu verbrennen - den Weizen aber bringt in meine Scheune.«


    »Und was ist, wenn Sie gewinnen?«


    Er hob die Brauen. Sein Gesicht fing an zu leuchten und ich begriff. Alles spiegelte sich in seinem Blick, in seiner Mimik und das gefiel mir nicht.


    Macht!


    Allumfassende Macht!


    Macht ohne Korrektiv!


    »Zurück ins Mittelalter?«, fragte ich.


    »Gewiss nicht, Mr Morgus. Das wäre naiv. Doch Luzifer wird mir einen Wunsch erfüllen. Einen Wunsch, der die Christenheit rettet.«


    Ich wollte soeben fragen, welcher Wunsch das sei, als Monsignore Gänswein sagte: »Verzeiht, Heiliger Vater. Wäre es nicht an der Zeit, Mr Morgus über seine Rolle in dieser Sache aufzuklären?«


    Der Papst setzte sich wieder und verschränkte die Finger zu einer betenden Geste. Sein Ring blitzte im fahlen Licht. »Sie haben Recht, Georg. Wir überstrapazieren die Geduld unseres Gastes.«


    Ich wartete. Hinzu kam beißender Hunger. Ich überlegte mir, wie die Schlagzeilen aussehen würden, wenn ich den Papst trank. Ich würde in die Geschichte eingehen, soviel stand fest! Andererseits war mir nicht klar, ob ich so viel Heiligkeit vertrug.


    »Sie, Mr Morgus, werden sich um Luzifer kümmern. Er ist genau wie Sie ein Wesen der Unterwelt. Außerdem werden Sie das Schachspiel überwachen, als Schiedsrichter. Sie kennen sich mit Schach aus. Wir kannten Ihren genetischen Vater, Christopher Vandenmeer, sehr gut. Und wir wissen, dass Sie seine Erinnerungen in sich tragen.«


    »Bei Facebook steht das nicht«, sagte ich lakonisch.


    »Der Heilige Vater weiß vieles«, sagte der Privatsekretär. »Es geschieht kaum etwas ohne sein Wissen. Das ist er seiner Position schuldig.«


    »Aha«, brummte ich. »Dann haben Sie sicherlich auch schon einen Plan für den Fall, dass ich diesen Auftrag ablehne?«


    »Eine Bitte des Heiligen Vaters lehnt man nicht ab«, sagte Gänswein.


    »Ich schon«, gab ich zurück.


    Gänswein sagte kühl: »Nein, Mr Morgus. Wir wissen, dass Sie gegen geweihte Waffen anfällig sind. Nun, ich darf Sie daran erinnern, wo Sie sind. Wohin Sie blicken, sehen Sie geweihte Dinge. Hier sind Sie fast genauso verletzlich wie ein sterblicher Mensch. Sie befinden sich auf geweihtem Grund, und wenn Sie sich die Mühe machen, herauszufinden, ob Sie sich zum Vampir wandeln können, werden Sie feststellen, dass dies nicht möglich ist. Es gibt nur einen, der dem geweihten Grund widersteht und das ist Luzifer. Dennoch wird auch er sich dem Gesetz der Schrift beugen, denn dadurch hat er die einmalige Gelegenheit, Herrscher über die Welt zu werden.«


    Ich schluckte hart. Reingelegt!


    »Und warum brauchen Sie mich? Wenn euer Luzi so fair ist, und ich keine Kräfte habe, wenn das so ist, bin ich unnütz.«


    Gänswein zeigte die Zähne. »Das weiß der Heilige Vater, das weiß ich und das wissen Sie, doch niemand sonst.«


    »Ich soll also bluffen? Ich soll Luzi den harten Vampir vorspielen und einen auf Kumpel machen? Verdammt noch mal – wenn er tatsächlich jener ist, den die Welt fürchtet, würde er mich auch vernichten, wenn ich in Topform bin.«


    »Das mag sein«, sagte Gänswein. »Aber er wird Sie respektieren, denn Sie gehören zu ihm wie auch zu uns. Ohne Schiedsrichter geht es nicht. Und Sie sind der Einzige, der gegen die dunklen Einflüsse immun ist. Ihren Geist kann er nicht verwirren. Ihre Seele kann er nicht nehmen. Sie sind Mensch und Teufel gleichzeitig, deshalb sind sie der perfekte Referee.«
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    Mir ging es übel!


    Ich wollte hier weg.


    Stattdessen stand ich in zwischen feuchten kühlen Wänden in den Katakomben und vor mir war die Wand, hinter der Luzi darauf wartete, befreit zu werden. Neben mir war Anna, schön und selbstbewusst. Wäre sie jene, die mir ins Reich der Untoten folgte? Zuzutrauen war es ihr. Doch dafür musste ich sie zuerst für mich gewinnen und dazu hatte ich jetzt keine Zeit.


    »Sie überlegen die ganze Zeit, wann Sie mich besteigen werden, nicht wahr?«


    Mir blieb die Spucke weg. So etwas sagten Groupies, aber keine ... keine ... ja, was eigentlich? War sie nicht ebenso eine Frau mit Gelüsten? Und selbstbewusst war sie ohnehin.


    »Yepp«, krächzte ich. Immer schön der Wahrheit verpflichtet bleiben.


    »Ich vermute, du wirst nie wieder menschlicher sein, als hier im Vatikan. Gut für uns beide. Und ungefährlicher für mich«, sagte sie.


    Wow, sie machte mich an. Das war eine eindeutige Einladung.


    Ich drehte mich zu ihr. Rechts von mir die Wand, hinter der der Teufel lauerte. Vor mir eine Schönheit, die mich verführte. Sachen gibt’s ...


    »Ich fürchte, wir müssen diese angenehme Sache verschieben, Anna. Ich gestehe, dass ich Sie, dass ich dich sehr ansprechend finde. Genau genommen finde ich dich ...«


    »Ich weiß«, sagte sie und legte mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Mir geht es auch so. Von der ersten Minute an, als ich deine Musik hörte. Und als du mit mir über die Dächer gesprungen bist, habe ich deine Kraft gespürt, die mich schier wahnsinnig gemacht hat. Als wir im Café saßen, hätte ich dich am liebsten mit Haut und Haaren aufgefressen. So etwas ist mir bisher noch nie passiert.« Sie schmunzelte. »Vielleicht fahre ich auf deine dunklen Schwingungen ab. Obwohl ich eigentlich keine Frau bin, die auf Bad Boys steht.«


    »Danke für die Blumen«, murmelte ich und kämpfte gegen den Drang an, sie hier und jetzt gleich zu nehmen, im Stehen, während meine Lippen ihren Hals suchten, ihn küssten ...


    »Ich muss Freund Luzi befreien und in den Spielraum bringen. Das erwartet man von mir. Sonst geht’s mir an den Kragen. Und ich wette, du weißt das ganz genau, schönes Weib. Außerdem trägst du wohl kaum eine geladene und modifizierte MP 44 mit dir rum, um sie mir beim Sex in den Popo zu schieben, oder?«


    Sie legte die Stirn in Falten. Aha, kein Botox! »Du bist ein Ferkel!«


    »Du scheinst die Lara Croft des Vatikans zu sein, die Lady für die speziellen Fälle. Gehört Sex mit einem Vampir auch dazu?«


    »Sind wir beleidigt?«, spottete sie.


    Sie hatte mich belogen, was die Sache mit Luca anging und nun spürte ich erneut eine Schwingung, die mich störte. Außerdem waren meine Nerven eindeutig überreizt. »Man holt nicht jeden Tag den Teufel aus seinem Verlies und kriegt gleichzeitig einen geblasen, zumindest mental, wenn du verstehst, was ich meine?«


    »Ja, wir sind beleidigt«, sagte sie.


    »Nein, bin ich nicht. Aber ich fühle mich benutzt und geschwächt und habe auf diesen Mist keine Lust. Schach mit dem Teufel! Wer hat so einen Blödsinn schon mal gehört? Ich glaub’s nicht! Wenn du das einem erzählst, wirst du sofort in die Klappmühle eingeliefert.«


    »Komm runter, Darian. Ohne dich wären wir anfällig und Luzifer ausgeliefert. Du bist das Zünglein an der Waage. Bleibe dabei, bis das Spiel gelaufen ist, bis ein Sieger feststeht, und du kannst wieder gehen.«


    »Und du? Kommst du mit mir? Oder wartest du zusammen mit Gevatter Luzi auf den Weltuntergang?«


    »Du traust dem Heiligen Vater nicht zu, den Teufel zu besiegen?«


    »Ich traue allen alles zu, wohlgemerkt allen!«


    »Dann habe Vertrauen und freue dich auf unsere kleine Siegesfeier, schöner Mann.«


    Das saß! Ein Versprechen. Neben dem Weltuntergang noch ein Grund mehr dafür, dass Benedikt gewinnen musste. Heißer Sex mit Lady Italiano Tomasso. Man glaube nicht, ich sei ein geiler Kerl ohne Maß. Im Gegenteil überlege ich mir stets genau, mit wem ich es treibe, denn die Gefahr für die Frau ist groß, sehr groß. Hinzu kommt, dass ich im Kern meiner Seele romantisch bin. Streicheln, schmusen und schöne Worte sind bei mir genauso wichtig wie die sexuelle Ausstrahlung. Das eine ohne das andere langweilt mich. Anna hingegen warf alle meine Überzeugungen über den Haufen. Hatte sie sich in mich verliebt oder war sie einfach nur scharf auf mich, wie so viele Groupies auch? Ich würde es herausfinden.


    Sie deutete auf die Hacke und legte das Gewehr an.


    Indiana Jones in Action.


    Ich schlug auf die Wand ein und Steine spritzten.


    Es dauerte nicht lange und eine Öffnung tat sich auf. Ich wäre jede Wette darauf eingegangen, dass der Zugang erst kürzlich zugemauert worden war. Hatte Luca das getan? Und warum, wenn man sowieso wusste, welchen Gast man hier unten beherbergte? Überhaupt ... was hatte Luca mir noch sagen wollen? Es musste wichtig genug gewesen sein, um dafür zu sterben. Und wer hatte ein Interesse daran, ihn zum Schweigen zu bringen? Immer dieselben Gedanken, die in meinem Kopf kreisten wie ein wildgewordener Mückenschwarm.


    Ein kalter Hauch entströmte der Öffnung.


    Man lädt nicht jeden Tag den Teufel zu einem Schachspiel ein, und so fragte ich mich, ob ich die Befreiung des Dunklen zelebrieren sollte. Mit ein paar Sprüchen oder so.


    Doch er kam mir zuvor.


    Zuerst war es, wie gesagt, nur ein kühler Hauch, doch dann veränderte sich alles. Die Luft wurde dicker, dichter und sie fing an zu stinken. Ein grünlicher Nebel wallte aus dem Loch und als wäre das nicht schon dramatisch genug gewesen, schoben sich Finger über die ausgebröselten Ränder. Ein Körper drängte nach und mit einer fließenden Bewegung, einer fetten Schlange gleich, schlängelte das Wesen sich durch das Loch, das noch immer zu schmal war, um auch nur meinen Kopf aufzunehmen. Für die Kreatur reichte es. Wie ein Schlangenmensch verkrümmte sich die Gestalt und klappte auseinander wie ein Insekt, reckte Arme und Beine und wirkte plötzlich gar nicht mehr unheimlich, sondern wie ein hagerer ältlicher Mann, Typ Buchhalter. Sogar die Kleidung wirkte angemessen unauffällig. Das Gesicht war schmal und bleich, weißer als meines und das Kinn spitz und bartlos. Die Augen wirkten wie schwarze Murmeln, die Nase war leicht gekrümmt wie die eines Adlers, die Lippen schmal wie Rasiermesser.


    Er war der Buchhalter, der für ein Spielcasino arbeitete und betrügerische Kunden mit einem Messer killte. Er oder Robert de Niro. Wer grad Zeit hatte. Ich musste ihn unbedingt Scorsese vorstellen. Der Mann grinste und schüttelte sich, als sei er nass geworden.


    »Oh, ich habe Luca erwartet«, sagte er. Seiner Stimme klang seltsam tonlos, blechern irgendwie und ohne Seele. Dennoch vernahm ich die Enttäuschung, die darin hallte wie in einem alten Wasserkessel.


    »Luca ist tot«, sagte ich knapp. Wie es aussah, wusste der Teufel auch nicht alles.


    »Schade, er war mir ein guter Gesellschafter. Wir vertrieben uns oft die Zeit beim Schachspiel. Er hörte mir gerne zu und war der Einzige, dessen Urteil ich zumindest in Erwägung zog.«


    »Wie soll ich Sie nennen?«, fragte ich, die Hacke noch immer in den Händen. Man konnte ja nie wissen.


    »Man hat mir viele Namen gegeben. Ich bevorzuge Cypher. Nennen Sie mich Cypher. Diesen Namen habe ich aus einem Film. Dort spielte auch jemand mit, der mich darstellte und er nannte sich so. Ich finde das faszinierend. Ein Kürzel von Lu-Cypher. Clevere Idee.«


    »Okay, Mr Cypher. Sie wissen, warum wir hier sind?«


    »Der Tag der Entscheidung ist gekommen.«


    »So ist es. Professor Doktor Ratzinger möchte diese Entscheidung mit Ihnen ausfechten.«


    Zum ersten Mal spürte ich etwas wie Furcht in Anna. Ihr Mund stand offen, sie hielt ihr Sturmgewehr parat und Schweiß lief ihr über die Stirn. Falls sie eine gläubige Italienerin war – und daran zweifelte ich nicht – würde sie einige Nächte schlecht träumen. Nicht jeder begegnete dem Teufel persönlich.


    Cypher musterte die Schöne. »Ich fühle miteinander streitende Gefühle in ihr«, sagte er. »Auf der einen Seite genießt sie ihre Furcht wie heißen Sex, andererseits ist sie kurz davor, sich einzunässen.« Er deutete eine Verbeugung an. »Signora, ich bitte Sie ... Fürchten Sie sich nicht. Für mich sind Sie nicht mehr als ein Sandkorn in der Wüste oder eine Mücke in einem Schwarm. Meine Ziele sind umfassender, als das ich mich um eine einzelne Person kümmern würde.«


    Anna nickte.


    »Und lassen Sie die Waffe sinken, bitte. Und Sie, junger Mann ...«


    Ich stellte mich vor.


    »Und Sie Darian Morgus, die Hacke. Die Tatsache, dass sie mich abholten, ist der menschlichen Höflichkeit geschuldet. Glauben Sie wirklich, ich hätte die Wand nicht selbst durchbrechen können? Es wäre mir ein Leichtes, nach oben zu gehen, dorthin, wo die Sonne scheint, um Dinge zu tun, die Sie niemals begreifen würden. Doch so funktioniert das Spiel nicht. Es gibt Regeln. Und daran müssen wir uns halten. Sogar Gut und Böse funktioniert danach, obwohl wir über die Begrifflichkeit der Bewertung lange diskutieren könnten.«


    Man mag es glauben oder nicht: Was Cypher sagte, gefiel mir und am liebsten hätte ich ihn in eine kleine Diskussion über dieses Thema verstrickt. Philosophieren mit dem Teufel. Das hatte was, und meine Songtexte würden davon profitieren.


    Ich ließ die Hacke fallen, Anna senkte das Gewehr. Cypher nickte und ging an uns vorbei. Ich staunte über die Qualität seiner blitzenden Schuhe. Wir gingen hinter ihm her und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich träumte. Alles war so bizarr, als hätte man mir einen schlechten Trip in den Wodka geworfen.


    Cypher blieb stehen und drehte sich um. Seine Nasenflügel bebten. Er sah mich. »Untot. Sie sind untot. Nun begreife ich, warum man Sie ausgesucht hat«, sagte er. »Wir sind uns ähnlich, Mr Morgus. Auch Sie sind ein Wesen der Dunkelheit. Ein Vampir, vermute ich. Ein Geschöpf nach meinem Geschmack.«


    »Ich bin als Schiedsrichter bestellt«, erklärte ich.


    Cypher lächelte. »Er da oben hat keine Chance gegen mich. Niemand besiegt mich beim Schach. Luca Sciotto war italienischer Jugendmeister und er trainierte mich. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn besiegte. Immer wieder. Ich kenne fast alle Eröffnungen der Schachgeschichte auswendig.«


    »Luca hat Sie ...« Mir stockte der Atem.


    »Selbstverständlich hat er das«, sagte Cypher. »Oder glauben Sie, er wollte, dass dieser sogenannte Heilige Vater gewinnt?«


    »Wollte er nicht?«


    »Nein, Mr Morgus. So verrückt war er nicht. Wie gesagt ... Luca Sciotto war ein kluger Mann.«
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    Sie saßen sich gegenüber.


    Es gibt Situationen, die kann man nicht beschreiben. Ich war froh, kein Schriftsteller zu sein, denn dann hätten mir die Adjektive gefehlt. Bizarr. Absonderlich. Grotesk. Unwirklich. Und doch traf alles das nicht zu. Ich vermute, das hatte etwas mit dem Wissen um die Sache zu tun.


    Grundsätzlich waren es nur zwei Männer, die sich über ein Schachbrett beugten. Zwei Männer, die sich gegenübersitzen, sind zwei Männer, die sich gegenübersitzen.


    Wenn es sich um den Papst und den Teufel handelt, hat das eine Komponente, die einen an seinem Verstand zweifeln, und die Neuronen durchbrennen lässt.


    Das muss man sich über die Lippen gleiten lassen und schon fehlen sie einem wieder, die Adjektive.


    Ich starrte die Beiden an und wunderte mich über die Disziplin, mit der sie die Figuren aufstellten und entschieden, wer mit Weiß begann. Sie hatten kaum Worte gewechselt. Zehn Männer der Schweizergarde, diesmal nicht in klassischer Uniform, sondern in dunklen Anzügen mit Headset, sowie Bischöfe und selbstverständlich der attraktive Monsignore Gänswein, saßen auf Stühlen, und warteten. Warteten auf die allumfassende Dunkelheit oder auf den Sieg ihres Herrn und Meisters.


    Am liebsten hätte ich gelacht, doch meine Lache hätte vermutlich irre geklungen. Liebe Güte, nun waren sie beisammen. Nun hatten sie endlich die Gelegenheit, Dinge zu besprechen, von denen in der Heiligen Schrift geschrieben stand. Cypher war das einzige Wesen, welches Jesus von Nazareth leibhaftig begegnet war. Sie hätten sich austauschen können, hätten eine Allianz vereinbaren können, hätten, hätten ...


    Und verhielten sich wie Wyatt Earp gegen Billy the Kid beim großen Duell auf der staubigen Straße von Tombstone. Ich wollte schreien, wollte zu ihnen laufen und die Spielfiguren vom Brett wischen, wollte sie an den Köpfen packen und sie an der Stirn zusammenschlagen, bis sie endlich aufhörten, sich wie kleine Jungen zu verhalten.


    Sprecht miteinander, denn ihr seid euch ähnlicher, als ihr glaubt! War Satan wirklich die Schlange im Paradies, die die Menschen verführte? Was meinte Jesus, als er nicht die Schlange, sondern Satan als den Vater der Lüge bezeichnete? War Mr Cypher wirklich jener Azazel, also einer der Gottessöhne, der mit den Menschentöchtern die Nephilim, die »Riesen der Vorzeit« zeugte? Warum hatte Paulus den Teufel als Gott dieser Welt bezeichnet? War Mr Cypher derselbe, den man in Arabien den Schaitan nennt, oder hatte er Brüder?


    Sah Moses aus wie Charlton Heston? War Jesus schwul gewesen oder Vater hübscher Kinder? Welche Rolle spielte Maria Magdalena? Und wie funktionierte eine unbefleckte Empfängnis?


    Nichts davon.


    Stattdessen legte Ratzinger ein Blackburne-Gambit vor, also eine Eröffnungsfalle, auf die Cypher nicht einging. Clever! Ich staunte über meine Sachkenntnisse und zog innerlich vor meinem DNA-Vater Christopher den Hut. Er hatte seine zweihundert Jahre wirklich gut genutzt und viel gelernt.


    Eine der Flügeltüren öffnete sich und Anna schlich herein. Unter ihr knarrte das Parkett und sie ließ sich auf ein antikes Sofa fallen. Unsere Blicke trafen sich.


    Der Papst lehnte sich zurück. Die Uhr lief. Wenigstens ein Spielzug pro Stunde war vereinbart worden, um die Partie nicht übermäßig zu verlängern. Ich saß auf meinem Podest und kam mir albern vor. Hier hätte jeder andere sitzen können. Warum also ich? Diese Erklärung von wegen Wesen der Unterwelt kam mir hohl vor wie ein Halloween-Kürbis.


    Egal. Wenn das so weiterging, waren wir in ein paar Stunden fertig. Und ich konnte mit Anna ins Bett und was danach kam, würde man sehen. Vermutlich ein kleiner Ausflug in die dunklen Gefilde der Stadt. Letztendlich war und blieb ich ein Vampir, wenn auch derzeit mit abgeschliffenen Zähnen.


    Cypher lachte. »Gut gemacht.«


    Der Papst nahm den gegnerischen Springer vom Brett und man musste kein Heiliger sein, um sofort zu sehen, dass Cyphers rechte Seite empfindlich geschwächt war. Ratzinger nickte schweigend und unversehens hatte sein altes Gesicht die Dynamik von Clint Eastwood, bevor er eine Zündschnur an der Zigarrenspitze anzündet. Typisch deutsch!, dachte ich, obwohl ich bis heute nicht weiß, was typisch deutsch bedeutet. Aber so stellte ich mir einen Deutschen vor. Knallhart und durchsetzungsfähig. Kämpferisch und verwegen. Sagte man nicht, ein Deutscher könne aus einer Konservendose einen Panzer bauen? Für uns Amerikaner waren die Deutschen weit weg und falls doch in der Nähe, waren es die verschrobenen Typen der Amisch.


    Cypher blickte zu mir und blinzelte. »Er wird mich besiegen«, sagte er. Und da sah ich es. Eine winzige kleine, blitzschnelle Bewegung, mit der Cypher die Figuren auf dem Brett verschob, schneller, als ein menschliches Auge es wahrnahm.


    Und genauso schnell war ich bei den Spielern und meine Hand krallte sich um Cyphers Handgelenk. Zumindest meine Geschwindigkeit hatte ich noch. Zorn erfasste mich und meine Zähne wurden eiskalt. Sie quälten sich aus meinem Kiefer und mein Körper begann, sich zu verändern. Geweihter Boden? Ha, nicht für mich! Oder waren es die dunklen Schwingungen des Falschspielers, die mir die Metamorphose gestatteten? Mein Kopf veränderte seine Form, mein Kiefer verlängerte sich, Krallen fuhren aus meinen Fingern und ich wusste, dass meine Augen nun blutrot glühten.


    Ich starrte dem Teufel ins Gesicht.


    Gewehre wurden entsichert.


    Drei Gardisten waren bei Benedikt. Anna zielte genau auf Cyphers Kopf. Dessen Schädel fuhr herum. Mit einem Schrei warf sie die Waffe weg, die plötzlich rot glühte. Den Gardisten ging es nicht anders. Sie jaulten und pusteten auf ihre Finger. Der Papst prallte zurück. Seine Brille rutschte ihm auf die Nase.


    »Setz. Dich. Wieder. Hin. Vampir«, sagte Cypher und seine Augen loderten bis hinein in meine Seele. »Du hast mich erwischt, Untoter. Du bist gut, sehr gut und sehr aufmerksam. Niemand außer dir hätte das wahrgenommen.«


    »Du hast verloren«, zischte ich. »Du hast versucht, deinen Gegner zu betrügen.«


    »Lassen sie ihn«, sagte der Papst. »Lassen Sie ihn. Wir stellen die Figuren wieder in die Ausgangsposition und spielen zu Ende.«


    »Unsinn!«, fuhr ich auf. »Wer betrügt, hat verloren. So wollen es die Regeln. Sie haben mich geholt, um als Schiedsrichter zu fungieren und das tue ich jetzt.«


    Benedikt sah mich an und lächelte. »Sie haben gezeigt, wie wichtig Sie für uns sind. Niemand sonst hätte diese kleine Schummelei gesehen.«


    Schummelei? Ich traute meinen Ohren nicht.


    »Sie hätten es auch so gemerkt, Mr Ratzinger«, sagte ich. »Sie werden sich die Positionen eingeprägt haben.«


    Hatte er nicht, wusste ich, aber ich wollte ihn stärken.


    Mister Cypher zischte mich an und heiße Strahlen glühenden Hasses fuhren in meine Brust. Sie umklammerten mein gesamtes Sein, drückten zu und versuchten, mich von innen heraus zu zerquetschen. Noch nie hatte ich der allumfassenden Dunkelheit so tief in den Schlund geblickt. Dann war es vorbei und der Teufel sagte: »So sei es. Wir spielen weiter.«


    Ich wollte noch etwas sagen, aber der Heilige Vater winkte ab. Mir schlotterten die Knie, denn ich hatte das Grauen gesehen, schlimmer, als jeden Tod, den ich verursachte.


    Ich ging zurück auf meinen Beobachtungsposten und wurde wieder zu Darian Morgus. Verstörte Blicke folgten mir. Ich konnte nur ahnen, was dieser Machtkampf zweier Wesen der Dunkelheit für diese gläubigen Menschen bedeutete und wunderte mich, dass der Papst auf den Vorschlag des Teufels eingegangen war. Er hatte schon gewonnen, aber vielleicht wollte er eine Eskalation vermeiden. Wollte den gefallenen Engel fair besiegen.


    Und sie setzten ihre Figuren.


    Schweigen.


    Ein Bauer nach vorne.


    Und ein Bauer ihm entgegen.


    Springer in Aktion. Gegenzug.


    Ich starrte auf die Eröffnung. Dann ein wilder Zug von Benedikt und Satan verlor seinen Springer. Ein Anfängerfehler, der Teufel hatte einen Anfängerfehler gemacht. Liebe Güte, so spielte man nicht, wenn man gewinnen wollte.


    Cypher rieb sich die Augen. Sein Körper war in wabernde Hitze getaucht, die jedoch nicht weiter als zwei Handbreit abstrahlte.


    


    


    Springer, Turm, Läufer, eine wilde Schlacht.


    Dann ein Desperado-Manöver des Papstes. Er stellte seinen Springer an den Rand, eine berüchtigte Finte und schwächte seine eigene Bauernstruktur. Er spielte vorwärts gerichtete Verteidigungszüge und riskierte alles. Seine Dame befand sich in einer gefahrvollen Situation. Was hatte er vor? Verlor er seine Dame, verlor er das Spiel. Das musste nicht so sein, war aber wahrscheinlich, da ein Tausch in der derzeitigen Konstellation unwahrscheinlich schien.


    Cypher überlegte. Sein hageres Gesicht war in Konzentration versunken. Es geschah eine lange Zeit nichts und ich meinte, den Atem der Zuschauer zu hören, ihre Nervosität zu spüren, ihre Furcht und ihre stillen Gebete.


    Die Uhr tickte und es vergingen dreißig Minuten. Ich ließ Cypher nicht aus den Augen, ahnte jedoch, dass er ein zweites Betrugsmanöver nicht riskieren würde.


    Annas Blicke saugten sich regelrecht an mir fest und ihre Schwingung war präsenter als mir lieb war. Wie schon mehrfach gesagt, bin ich nicht gut darin, einen Menschen zu lesen, doch ihre Ausstrahlung war wie eine warme und weiche Wand. Wäre es nicht so absurd gewesen, hätte ich sie Liebe genannt. Liebe auf den ersten Blick! Also jene romantische Verirrung der Seele, die man für gewöhnlich nie, oder wenn doch, verzweifelt erlebt. Und ohne es zu wollen, wanderte mein Blick zu ihr. Es schien, als blicke ich ihr durch die Augen in das Herz. Ich hörte es pochen, das Rauschen des Blutes, den schweren Atem und ich lauschte der Furcht, die darin verborgen war. Furcht um mich. Furcht über das, was geschehen mochte. Und Furcht vor etwas Ungesagtem. Etwas, über das ich noch nicht informiert war. Was mir sonst nie passierte, erlebte ich mit Anna. Ich las sie.


    Bei allen Göttern der Dunkelheit, so etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich war scharf auf sie wie ein Hengst, dessen Riemen von drei läufigen Stuten beschnuppert wird und gleichzeitig empfand ich Sehnsucht danach, mein Gesicht in ihr schwarzes Haar zu wühlen und den Duft ihrer menschlichen Haut aufzusaugen, wollte ihre Lippen küssen und ihre Stimme hören. Und ich wollte sie trinken.


    Mich an ihr besaufen.


    Ihr warmes Blut auf meinen Lippen spüren. Dabei würde etwas von ihr auf mich übertragen werden. Manchmal waren es Bilder, dann wieder Gedanken, hin und wieder Erinnerungen, doch stets war es orgiastisch.


    Benedikt seufzte und meine Konzentration kehrte zurück zum Spiel des Glaubens. Rasch analysierte ich die Positionen auf dem Schachbrett und es durchfuhr mich kalt. Cypher hatte einen genialen Zug gemacht, der seinen vermeintlichen Anfängerfehler ad absurdum führte und mir zeigte, dass er wusste, was er tat. Er wog seinen Gegner in Sicherheit und biss ihm von hinten in die Flanke wie eine Ratte, die sich versteckt hatte. Seine schmale Hand klopfte auf die Uhr und er lehnte sich zurück.


    Die Sekunden verrannen.


    Minuten.


    Das Spiel konnte durchaus länger als 24 Stunden dauern. Der zeitliche Ausgang war ungewiss.


    Man reichte dem Papst eine Tasse und er nippte am Tee. Sein faltiges Gesicht war das eines Pokerspielers. Ohne jede Regung, lediglich seine Augen irrten und suchten, was man nur wahrnahm, wenn man sehr genau hinschaute. Wenn er jetzt einen falschen Zug machte, hatte er verloren. Er musste mindestens fünf Spielzüge im Voraus planen, um nicht zu unterliegen, vorausgesetzt, Cypher folgte ihm und hatte nicht weitere Finten im Gepäck.


    Erneut breitete sich eine unheimliche Stille aus.


    Auch, wenn man keine Ahnung von Schach hatte, spürte man die gespannte Situation. Sie war in den regungslosen Gesichtern der Spieler abzulesen.


    Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und bekam es erst zurück, als die Sonne über den Dächern Roms unterging und Anna gähnte, obwohl sie hellwach wirkte. Die Männer der Schweizergarde beobachteten diszipliniert und aufmerksam die Szenerie, einige Bischöfe streckten sich.


    Dann geschah es.


    Cypher machte einen Zug, ich sah kaum, was er tat, so schnell geschah es, und es lag Kraft darin, ein stilles Lachen und Überlegenheit. Benedikts Gesicht begann zu leuchten, seine Brillengläser beschlugen, und kaum hatte der Teufel die Uhr in Gang gesetzt, zog er seinen Läufer und knurrte: »Schach!«


    Ein überragender Zug. Auch ich hatte den versteckten Läufer völlig vergessen und nun hatte er sich wie ein Schatten hinter den Bauern hervorgestohlen und Schach geboten.


    Cyphers Kopf zuckte hoch. Die schmalen Lippen bebten. Seine Augen irrlichterten.


    Benedikt nickte langsam und ich begriff. Er hatte seinen Gegner in eine Situation gebracht, aus der es kein Entkommen gab.


    Ganz langsam hob Cypher seine rechte Hand über den König und senkte sie, tippte auf die Spielfigur und kippte sie um.


    Klack!


    Holz auf Holz.


    Atemlosigkeit.


    Die Zeit stand still.


    Er hatte aufgegeben! Es machte keinen Sinn, weiterzuspielen. Er hatte keine Lösung. Teufel hatte gegen Gott verloren!


    Noch immer sagte niemand etwas, jemand schnaufte, alle richteten sich auf und schließlich brach Jubel aus. Einer der Bischöfe fiel auf die Knie und fing an zu beten. Anna sprang auf und lief zum Spieltisch. Stimmen schwirrten durcheinander. Und der Papst erhob sich, stützte seine Handflächen auf den Tisch, beugte sich vor und sagte ruhig: »Das Spiel ist entschieden, Luzifer.«


    Von nun an hätte es ganz einfach sein können. Ich hatte meine Schuldigkeit getan und konnte nach L.A. zurückfliegen, vielleicht mit Anna an meiner Seite. Die Welt drehte sich weiter. Und der Dunkle ging zurück in sein Verlies, entmachtet und gebrochen.


    Doch es kam anders.


    Bevor ich begreifen konnte, was geschah, pochte etwas gegen meine Hüfte und gleich darauf im Rücken. Ich dachte zuerst, jemand hätte mich geschlagen, doch ich stand alleine, und als ich versuchte, darüber nachzudenken, wurde es schwarz vor meinen Augen.
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    Das Auto raste auf mich zu, wie ein irrsinnig gewordene Ausgabe von Stephen Kings Christine. Weiße fette Augen, strahlend wie die Kälte des Todes, ein breites, chromblitzendes Maul und das rollende Donnern eines 8-Zylinder-Devil-Killers.


    Ich versuchte, mich durch einen Sprung in Sicherheit zu bringen, doch meine Beine waren wie auf dem nassen Asphalt festgeklebt. Ich konnte keinen Muskel regen und sah dem möglichen Ende meiner Vamnpirexistenz ins Angesicht.


    Das Licht blendete mich und ich rechnete mir aus, wie groß meine Überlebenschancen waren, als der Wagen anhielt, mit dem Heck ausbrach und schräg vor mir zum Stehen kam. Die Tür wurde aufgestoßen und ein Mann stieg aus, während der Wagen noch zitterte, als müsse er sich erst beruhigen und weiße Dampfwolken von ihm aufstiegen.


    Der Mann schlug den Mantelkragen hoch und baute sich vor mir auf.


    Der Mann war ich.


    Und war es doch nicht.


    Seine Ausstrahlung war anders als meine, obwohl er genauso aussah wie ich. Er wirkte selbstbewusst, wissend und älter. Er sah aus wie jemand, der stets die Oberhand hatte und dem man nichts vormachen konnte. Er sah aus, wie ich ausgesehen hätte, wenn ich mich nicht so sehr an der Jugend festhalten würde.


    »Du siehst aus wie ich«, sagte ich.


    »Ich bin du, mein Freund«, sagte er. »Wie gefällt dir meine Freundin?«


    »Du meinst das Auto? Ein geiles Teil.«


    »Nein, Darian. Nur Blech, ein Motor und Reifen.«


    »Aha. Und warum dieser Auftritt?«


    »Warum so viel Angst um dein Leben?«


    Liebe Güte, er war ich. Und doch wäre ich gerne er gewesen. Er war das, was ich mir erträumte. Ein echt cooler Typ. Einer, der es nicht nötig hatte, zu spielen. Er war, was er war!


    Er machte eine ausholende Bewegung. »Schau hin!«


    Das war einfach gesagt, denn es gab nichts zu schauen, dafür starrte ich in die Augen eines Mannes, den ich fast vergessen hatte. In das kantige Gesicht von Major Lockheed. Er war jung und er sagte etwas, das ich nicht verstand oder nicht begriff, denn aus meinem Mund kamen wimmernde Laute. Nadeln steckten in meinen Armen und Saugnäpfe auf meiner schmalen nackten Brust. Ich versuchte, Worte zu formulieren, aber es gelang nicht, denn ich kannte kaum welche. Dafür beherrschte ich die Kunst des Weinens und flüchtete mich in diese Regung. Als er gekommen war, um mich aus dem Kinderheim zu holen, hatte ich ihn auf der Stelle geliebt und war ihm dankbar gefolgt, wie es ein Hund tat, der sich nach einem kuscheligen Platz sehnt und einem wohl gefüllten Fressnapf.


    Ich würde ihm ein guter Sohn sein. Hauptsache, er holte mich hier raus!


    Er nahm mich mit, und ich beobachtete vom Rücksitz aus seinen Hinterkopf und die kurzgeschnittenen Haare. Er wirkte wie ein Baum, den auch ein Sturm nicht entwurzeln würde. Er brachte mich in einem Zimmer unter, das aussah, wie die Werbefläche eines Verkaufsraumes bei TOYS‘R‘US. Schön und kalt.


    So kalt, wie die Nadeln, die man mir unter die Haut und in die Venen schob - nur wenige Tage später.


    Es tat weh, tat so entsetzlich weh und raubte mir die Sprache. Ich würde tapfer sein, denn ich wollte nicht zurück ins Heim. Und der Major schien stolz zu sein, aber dann weinte ich doch, denn mir blieb nichts anderes übrig.


    Er strich mir über die Haare und flüsterte, alles würde gut werden. Alles. So verging einige Zeit und ich gewöhnte mich an das, was man mit mir machte.


    Und das Bild zerfiel und vor mir stand mein Ebenbild.


    »Hast du hingeschaut?«, fragte er.


    »Ja«, nickte ich und spürte den Nieselregen nicht, der auf uns fiel. Wir waren zwei Schatten im Licht der Scheinwerfer auf einer einsamen Straße und es war kühl.


    »Und was hast du gesehen?«


    »Verrat«, murmelte ich.


    »Dann schaue noch einmal.«


    Und ich tat es. Erneut war ich bei mir und ich war älter geworden. Fünfzehn vielleicht oder sechzehn. Ich war biegsam und voller Kraft. Und ich war hungrig. Die Tür öffnete sich und der Major trat ein. Er sah sehr zufrieden aus und sagte, die Jahre des Schmerzes und der Veränderung seien vorbei. Nun endlich sei ich, was er geschaffen habe. Und er brachte mich in eine kalte Kammer, nein, es war eher eine Zelle, wo ein Penner, ein junger Mann mit lausigen Haaren und lausigem Bart auf seinen Tod wartete. Der Major nickte mir aufmunternd zu. Obwohl er nichts erklärte, wusste ich, was zu tun war, wie ein Pferd im Stall, das genau weiß, wie es mit dem Druck seiner Nase den Wasserhahn über dem Schlabberbecken öffnet, um nicht zu verdursten.


    Ich trank den jungen Mann. Ich verlor komplett die Beherrschung, und während ich ihn trank, nässte ich mich ein und jammerte und brüllte und weinte und saugte. Der Druck in meinem Schädel schien mich zu zerreißen, doch je näher mein Opfer dem Tod kam, desto grausamer wurde ich. Ich verlor jede Distanz und biss in sein Fleisch, riss ihm mit meinen Schneidezähnen die Ohren ab, bohrte mit meinen Krallen in seinen Augenhöhlen und warf die glitschigen runden Dinger mit den zuckenden Muskelsträngen daran an die Wand, biss ihm die Zunge ab, und schließlich drehte ich ihm den Kopf auf den Rücken und zerrte und löste das Fleisch von seinen Schultern, während ich von oben bis unten mit Blut besudelt war und die Überwachungskameras heiß liefen.


    Schluchzend und heulend drängte ich mich schließlich in eine Ecke der Zelle, und als man mich unter die Dusche zerrte, nuckelte ich am Daumen.


    Ich hatte meine Unschuld verloren und eine Dimension des Hasses erweckt, die ich nicht für möglich gehalten hatte.


    »Warum bist du nicht verbittert?«, fragte mein Ebenbild mich und ich starrte wieder auf seinen Schatten und die Scheinwerfer dahinter.


    »Ich akzeptierte«, gab ich knapp zurück. »Und nun lass mich in Ruhe. Mehr möchte ich nicht sehen. Ich kenne das alles.«


    »Und hast es unter den Teppich gekehrt, mein Lieber. Du hast es verdrängt.«


    »Na und? Wenn das der Preis ist, um nicht zu verzweifeln, zahle ich ihn gerne.«


    »Und stolperst direkt in deinen Tod, du Naivling?«


    »Was meinst du damit?«


    »Du wurdest nach dem Schachspiel angeschossen. Mit zwei Kugeln, eine in den Rücken, eine in die Seite, keine davon tödlich. Die Silberlegierung war derart fein, dass du zwar sofort in Ohnmacht gefallen bist, aber nicht daran sterben konntest. Warum, glaubst du, wurdest du betrogen?«


    »Wer hat mich angeschossen?«


    »Die Leute des Papstes. Seine Ärzte operieren dich derzeit. Du liegst auf einem Tisch und man entfernt die Kugeln.«


    »Warum lässt man mich nicht sterben?«


    »Man wollte dich aus dem Weg schaffen, aber noch nicht töten. Sie hatten keine andere Möglichkeit.«


    Ich schwieg und mein Ebenbild schmunzelte. »Typisch Darian. Immer positiv denken, nicht wahr? Gar nicht annehmen, man wolle dich übertölpeln. Liebe Güte, was musst du noch alles erleben, um endlich zu erwachen?«


    »Um ein Misanthrop zu sein? Um eine düstere Weltsicht zu bekommen?«


    »Um dich zu schützen, du Narr!«


    »Komm mal runter, mein Lieber«, sagte ich zu mir. »Ich war nie ein Fatalist, aber ich bin einer dieser Narren, die sich an einem Sonnenuntergang erfreuen und jeden Tag dankbar annehmen. Ich liebe das Leben genauso wie den Tod, die Liebe so, wie den Zorn.«


    »Idiotisch!«


    »Willst du wissen, warum das so ist?«


    Mein Ebenbild schnaubte.


    »Weil ich meine Vergangenheit nicht verändern kann. Sie ist geschehen. Sie ist vorbei. Und die Zukunft liegt im Dunkel. Was existiert, ist die Gegenwart und von der habe ich nur jene Momente, in denen ich bin, Momente, so fadenscheinig wie die Sekunde auf einem Zifferblatt. Warum also sollte ich mir diese kleine Spanne des Seins mit Erinnerungen verderben, die mich traurig machen oder meinen Charakter verkrusten?«


    »Weil die Vergangenheit dich zu dem gemacht hat, was du bist.«


    »Wenn das so ist, war meine Vergangenheit gut, denn ich bin ziemlich zufrieden mit mir.«


    Er starrte mich an und schüttelte mitleidig den Kopf. »Du schwächst dich. Du machst dich angreifbar. Du wirst bitter dafür bezahlen müssen. Du glaubst an die Liebe?«


    »Ja, das tue ich.«


    »Dann wird die Liebe dich töten.«


    Ich lachte hart. Verdammt, ich ging mir auf den Sack. »Warum sollte sie?«


    »Weil Liebe ein fadenscheiniges Ding ist. Zeige mir ein Wesen, das sich selbst liebt und ich glaube ihm, dass es dich liebt. Doch du wirst vergebens suchen, denn niemand liebt sich selbst wirklich. Liebe bedeutet Machtausübung und ...«


    »... der Unverstand ist die unbesiegbarste Macht auf Erden. Du bist ich? Du willst mein Freund sein? Und doch verstehst du mich nicht. Bist du hier, weil du mich liebst? Was willst du? Macht über mich?«


    Mein Ebenbild rieb sich das Kinn. »Ich fürchte mich um dich, mein Lieber. Du gehst durch die Welt und glaubst an das Gute. Und du vertraust. Mit dem Ergebnis, dass sogar jene dich bewusstlos schießen, die der Sünde näher stehen als jeder andere Mensch.«


    Ich nahm ihm seine Sorge ab.


    War es meine Sorge? Mein Unterbewusstsein, das mich während der Operation warnte?


    »Egal, was du mir noch zeigst«, sagte ich. »Ich habe jedes grausame Bild gesehen. Es gibt nichts, was mich noch beeindrucken könnte.«


    »Nein?«


    »Nein!«


    »Dann schaue hin.«


    Und erneut verwirbelte die vermeintliche Realität und ich saß auf einem Teppich neben einem Sofa.


    Ich sah den Major und eine junge Frau. Zwei gutaussehende Menschen, die sich stritten. Die Frau schwenkte ein Whiskeyglas und brüllte, sie wolle endlich von ihm weg, denn er sei ein Monster.


    Sie sei schwanger, antwortete der Major. Sie habe bei ihm zu bleiben.


    Dann solle er sie heiraten, schrie die Frau und weinte. Sie war angetrunken, aber nicht so schlimm, dass sie nicht wusste, was sie tat.


    Wegen eines Balges solle er sie heiraten?, schnappte der fast jugendlich wirkende Major. Was sie sich einbilde? Und er ging zu ihr, schlug ihr das Glas aus der Hand und danach mit der flachen Hand mitten ins Gesicht. Sie taumelte und fiel auf das Sofa, während das Glas nur Zentimeter von mir im Teppich versank.


    Sie ruckte hoch, kreischte und er schlug sie erneut. Er hasse das Balg schon jetzt, brüllte er. Ficken wolle er sie, nichts sonst und seinen Spaß haben, aber einen Scheißer zu wickeln und sich dessen Geschreie anzuhören, das wolle er nicht. Er trat ihr mit voller Wucht in den Magen. Sie bäumte sich auf, klappte vornüber und erbrach sich.


    Sie presste die Hände vor ihren gewölbten Leib.


    Nun wurde es dunkel, und als ich wieder Licht sah, war es das erste Licht meines Lebens. Ich wurde in das Licht gezogen, obwohl ich mich wehrte. Ich schrie und zuckte und versuchte, mich umzudrehen, doch die Hände waren stärker. Sie hängten mich mit dem Kopf nach unten, ich schnappte nach Luft, und ein harter Schlag auf meinen Popo, so stechend und schmerzhaft, wie man es kaum annimmt, ließ mich den Mund aufreißen und ich schrie. Ich schrie meine Wut in dieses Licht und ich sah sie wieder. Erkannte sie. Diese Frau.


    Sie war meine Mutter. Dieselbe Frau, der der Major in den Magen getreten hatte. Und ich begriff, dass der Major mein Vater war. Immer mein leiblicher Vater gewesen war. Ein heimlicher Vater. Ein grausamer Vater-Mann.


    Und ich sah die Tränen in den Augen meiner verletzten Mutter und ihre bebenden Lippen. Ich sah das Blut, das aus ihrem Unterleib schoss, und hörte die panischen Stimmen der Ärzte und ich sah das warme Leuchten in ihren Augen, dass sich abkühlte, bis das Gesicht einfiel, sie sich dem Tod schenkte und mir, der aus dem Leib geprügelten Frühgeburt, das Leben.


    Und ich schrie erneut und wollte nie wieder aufhören zu Schreien und tat es doch irgendwann. Vielleicht, weil man auch mir in den Unterleib getreten hatte? Wer wusste das schon, wenn alles im Grau des Vergessens waberte?


    »Na, wie war das?«, fragte mein Ebenbild. »Begreift du, was ich meine?«


    »Arschloch«, sagte ich.


    »Es wurde Zeit, dass du dich daran erinnerst.«


    »Der Major ist tot. Er starb schrecklich.«


    »Ich weiß das. Doch glaubst du wirklich, du handelst redlich, wenn du diese Erinnerungen verdrängst? Wenn du so tust, als existierten sie nicht? Bist du deinen Erinnerungen nicht eine Menge schuldig?«


    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich bin ihnen nichts schuldig und sie sind mir nichts schuldig. Sie sind Blätter im Herbstwind.«


    »Dann, mein Lieber, tust du mir Leid«, sagte ich zu mir. »Dann habe ich versagt.«


    Ich trat einen Schritt auf ihn zu. He, sein bodenlanger Ledermantel sah wirklich Klasse aus. Ich wollte ihn in den Arm nehmen, denn ich glaubte, ihn trösten zu müssen. Mir schien, er leide mehr als ich. Doch er drehte sich abrupt um und ging.


    »Warte«, rief ich.


    Er tat, als habe er mich nicht gehört, stieg in das Auto, gab Gas, wendete es und verschwand in der Dunkelheit. Tränen rannen über meine Wangen, als ich hinterher blickte.


    Ich trauerte um meine Mutter, um die Seelen der Verlorenen, und hoffte, dass sich irgendwann herumsprechen würde, dass Liebe die stärkste Macht auf Erden war. Und das galt sogar für einen Vampir.


    Tja, ich war unbelehrbar!
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    Ich erwachte in einem Bett.


    Da ich Betten, falls überhaupt, nur für Sex nutzte, denn Vampire schlafen selten, und falls doch, schlafen sie da, wo sie sind, suchte ich Anna und ein Kissen neben mir, das nach ihr roch.


    Es war ein schmales Einzelbett. Keine Anna. Kein nach Schweiß duftendes Kissen. Dafür weiße Laken, ein weißes Oberbett, ein weißes Zimmer mit weißen Wänden und einem hellen Bild mir gegenüber an der Wand. Ich schreckte hoch und fragte mich, was ich hier suchte? Als Mensch hätte ich vermutlich vor Schmerzen geschrien, doch wir Vampire empfinden keine Schmerzen, wie ich an anderer Stelle ausführlich erklärt habe. Sofort entdeckte ich die Verbände an meinem Körper und begriff, dass ich verletzt worden war. Meine Selbstheilungskräfte sind immens, doch gegen Silberkugeln oder geweihte Waffen bin ich nicht gefeit. Auch die Selbstheilung will dann nicht so, wie ich will.


    Die Tür öffnete sich und Anna kam herein.


    Schön wie immer.


    Sexy und geschmeidig.


    Wow! Ein Engel mit brauner Haut, ein Wesen zum Anbeißen.


    »Hinlegen!«, befahl sie und ich folgte ihrem Befehl. Ich bin kein Mann, der nach Frauenpfeifen tanzt, doch in ihrer Stimme schwebte so viel Sorge, dass ich umgehend gehorchte. Außerdem war das Gefühl, den Kopf in ein weiches Kissen zu betten, durchaus angenehm.


    »Was ist geschehen?«, fragte ich.


    »Du wurdest angeschossen.« Sie zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Ihre festen Brüste spannten das T-Shirt, ihr flacher Bauch steckte in einer knallengen Jeans, und sie roch nach einem wilden Parfüm. Sie war die personifizierte Verführung.


    »Wer, verdammt noch mal, hat das getan?«


    »Die Schweizergarde«, sagte sie. »Mit modifizierten Kugeln.«


    »Und warum?« Zorn stieg in mir hoch.


    »Sie werden dich nicht gehen lassen.«


    »SIE?«


    »Frage nicht zu viel. Sie haben Angst, dass du ihre Pläne ausplauderst. Sie sagen, du hättest eine zu große Klappe.«


    »Pläne? Und ich eine große Klappe?«


    »Die Pläne, die Luca dir verraten hat.«


    Ich begriff. Also hatte es tatsächlich noch etwas gegeben, das der Kleine mir hatte sagen wollen. Deshalb hatte er sterben müssen.


    »Luca war dem Heiligen Vater seit geraumer Zeit ein Dorn im Auge. Er wusste zu viel. Er hatte große Ohren, wenn du verstehst, was ich meine?«


    »Na und? Was hat das mit mir zu tun? Erst tue ich ihnen einen Gefallen, zum Dank schießen sie auf mich, und nun habe ich die Arschkarte?«


    Sie beugte sich vor und bot mir ihren schlanken Hals. Ich hungerte. Hungerte wirklich. Doch so sehr ich mich bemühte, meine Zähne blieben, wo sie waren. Geweihter Boden. Ich war ein Vampir und hilflos wie ein Mensch, was vielleicht die einzige Möglichkeit war, den Sex mit einer Frau zu erleben, wie sie ein Mensch erlebte. Ich hatte mir stets die Frage gestellt, was meine ehemaligen Freunde meiner Band Black Morgus an den Groupies fanden. Ich selbst musste mich von Frauen fernhalten, wollte ich sie nicht töten. Nun konnte ich es herausfinden. Es würde meinen Horizont erweitern, mein Verständnis schulen.


    »Ich bin nicht hier, um dir Angst zu machen, Darian, sondern um dir zu helfen.«


    »Ach nee – du willst mir helfen? Bisher sehe ich nur, dass du mit deinen Glaubenskumpels im selben Boot sitzt.«


    Sie beugte sich noch weiter vor und ihr Gesicht war sehr nahe an meinem. Ihre Lippen öffneten und schlossen sich und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass sie redete. » ... auch nicht einverstanden.«


    »He?«


    Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und schaute streng. »Ich sagte, dass auch ich nicht einverstanden bin, mit dem, was geplant ist. Ob du’s glaubst oder nicht, ich mochte Luca sehr. Von ihm erfuhr ich, was los ist und, um ehrlich zu sein, bei dem Gedanken graust es mich.«


    »Dann solltest du mal loslegen. Erklärungen, Baby.«


    »Der Heilige Vater hat den Teufel besiegt.«


    »Yepp.«


    »Und Luzifer ist wieder dort, wo er gewartet hat.«


    »Das ist Comic, bei allen Göttern der Dunkelheit. Teufel kommt und Teufel geht?«


    »Das ist nicht Comic, Darian, das ist ein Deal. Der Heilige Vater hat seinen Preis eingefordert und er wurde ihm erfüllt. So geht der Deal. Luzifer, Satan, oder wie immer man ihn nennen will, ist ab sofort machtlos.«


    »Dann werden wir also demnächst das Paradies haben?«


    »So hätte es sein können, Darian.«


    Ich richtete mich auf. Die Sorge in ihrem Blick war echt. Und ihr Zittern auch. Sie hatte Angst, zu viel zu sagen oder zu wenig und sie hatte Angst, dass man ihr auf die Schliche kam.


    »Okay, Anna. In kurzen Sätzen. Was ist los?«


    »Niemand weiß, dass Luca es mir verriet.«


    »Also? Wie lautet der Deal?«


    »Wenn der Heilige Vater sich in der Öffentlichkeit zeigt, wird er geschützt. Er hat ein Gefährt mit dem Kennzeichen SCV 1. Es ist von FIAT. Man nennt es das Papamobil. Eigentlich gibt es mehr als sechzig davon und man lässt es in den Ländern, die der Papst besucht für die Wiederverwendung. Für die Fahrt durch die Menge nutzt er ein besonderes Mobil, eines, mit dem man Schrittgeschwindigkeit fahren kann, und in dem er erhöht sitzt. Seit dem Attentat von 1981 ist es mit durchsichtigem Panzerglas versehen. Ratzinger nennt es liebevoll sein Papa-Auto.«


    »Das ist nichts Neues.«


    »Und nun plant er, ohne das Papamobil durch die Menge zu gehen. Er wird auf dem Petersplatz eine Rede halten. Völlig ungeschützt.«


    Ich horchte auf.


    »Er will sich dem Volk als Verkünder zeigen.«


    »Eine feine Geste.«


    »Und nun kommt der Deal. Man wird auf ihn schießen. Man wird ihn mit einem Maschinengewehr beschießen. Dreimal.«


    »Also Selbstmord? Ganz schön crazy.«


    »Eben nicht. Man wird auf ihn schießen, doch die Kugeln werden ihm dauerhaft nichts antun.«


    Mir stockte der Atem.


    Sie zog ein Gesicht. »Du begreifst?«


    »Irgendwie schon ... Eigentlich nicht.«


    »Man schießt auf ihn und er wird schwer verletzt. Es wird Blut geben und schreckliche Wunden. Man bringt ihn ins Krankenhaus. Vermutlich bewusstlos und mit dem Tode ringend. Ein paar Stunden später sind seine Wunden verheilt und er ist wieder gesund. Das alles wird von den Ärzten dokumentiert.«


    »Hallo? Er lässt tatsächlich zu, dass man ihn mit Kugeln zerfetzt? Sowas nenne ich Mut. Was, wenn Freund Luzifer ihn reinlegt? Was, wenn der sich nicht an den Deal hält?«


    »Er wird es.«


    »Das nenne ich Fatalismus. Oder Sucht nach Macht um jeden Preis? Na gut, und wie geht es weiter?«


    »Was dann geschieht, muss ich nicht erklären. Es ist ein Wunder geschehen. Niemand kann es wegreden, niemand abstreiten. Die ganze Welt ist Zeuge. Zuerst wird der Papst heiliggesprochen. Seine Macht wird unvorstellbar sein. Er wird nicht nur Gottes Vertreter auf Erden sein, sondern selbst eine Art Gott. Sein Wort wird mehr Gewicht haben, als das eines jedes Politikers. Denn er ist vor Kugeln, oder genauer, vor dem Tod gefeit, er ist gesegnet, er ist ein heiliger Mann.«


    Sie keuchte und ihre Wangen waren rot.


    Ich richtete mich vollends auf und schwang die Beine über den Bettrand. Und Anna fing an zu schluchzen und vergrub ihr Gesicht in meinem Schoß, der, wie ich soeben feststellte, lediglich durch ein lappiges Krankenhemd geschützt wurde.


    Sie war eine gläubige Italienerin, eine gottesfürchtige Frau, die sich, vermutlich sogar ihr Leben, in den Dienst der Kirche gestellt hatte. Sie tötete für die Kirche, sie lebte dafür und es musste für sie ein Schock gewesen sein, diese Sache von Luca zu erfahren und schließlich zu mitzuerleben, nachdem der Teufel im Schachspiel unterlegen war.


    Ihre Tränen waren warm und süß und ich küsste sie weg. Ich streichelte ihre Haare und sie sah zu mir auf. Ihre Augen waren die eines waidwunden Rehs. Bisher hatte ich das, was sie mir gesagt hatte, noch nicht eingeordnet. War es gut? War es schlecht? Keine Ahnung. Vielmehr schmerzte mich ihre Trauer, und so wurden unsere Berührungen immer zärtlicher.


    Wenn eine Frau weint, und ein Mann sie dabei akzeptiert, wenn eine Frauenseele sich öffnet und ein Mann dies erkennt, greifen Herzen ineinander, verhaken sich und es dauert nicht lange bis zum ersten Kuss. So also küssten wir uns und es war der erste Kuss in meinem Leben, den ich nicht als Vampir erlebte.


    Es war sensationell.


    Der Kuss hatte eine Komponente von Innigkeit, die ich nicht kannte. Er machte mich nicht geil, sondern sog mich in Anna hinein, während wir uns verbundener küssten und unser Zungen sich umschlangen. Warme und weiche Lippen, und verstört registrierte ich, dass ihr Hals mich nicht interessierte, ihr Blut nicht, ihr warmes Pulsieren nicht, sondern ausschließlich sie. Nur sie interessierte mich und ihre Trauer und ihre Sehnsucht nach jemandem, der sie verstand, dem sie sich offenbaren konnte, denn ihr Gott, ihr Heiliger Vater, ihr Glaube, alles, was sie je gewesen war, hatte sich verändert. Sie würde nie wieder jene sein, die auf die Killer geschossen hatte. Vielleicht hatte sie sich dadurch geschützt, Luca nicht zu glauben, aber sie war zugegen gewesen, als der Papst mit dem Teufel den Deal vereinbarte und sie musste sein hartes Nicken gesehen haben, mit dem er dem Heiligen Vater die Allmacht versprach. Sie war Zeuge eines Verrates geworden, eines Verrates an der Menschlichkeit, an ihrer eigenen Rasse, an sich selbst.


    Und sie war nur deshalb bei mir, weil man ihr vertraute. Wie sollte sie Vertrauen leben, wenn alles, dem sie vertraut hatte, sich in Luft auflöste?


    Wir drückten uns aneinander und sie schob sich auf mein Bett, schmiegte sich an mich, ein schmaler, bebender Körper, eine verzweifelte Frau, die Beistand suchte.


    Ausgerechnet bei mir.


    Ich streichelte ihren Rücken und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


    Sie werden dich nicht gehen lassen!


    Ich wollte ihr so viele Fragen stellen, aber ich konnte nicht. Meine vorübergehende Menschlichkeit, diese Augenblicke, in denen ich Darian Morgus – nein, in denen ich James Norton war - diese Momente nahmen mich gefangen und ich schloss meine Augen und roch sie und fühlte sie, und meine Finger spielten über ihren Körper, stahlen sich unter ihr Shirt und liebkosten sie. Nicht, wie ein Erregter liebkost, sondern wie ein Freund. Und so etwas kannte ich überhaupt nicht. Es war wundervoll.


    Es war ... liebevoll!


    Ich schloss die Augen und atmete ihren Geruch. Liebevoll! Wie würde ich darüber denken, wenn der Blutdurst mich überfiel? Wie würde ich das sehen, wäre ich wieder ein Vampir?


    Sie werden dich nicht gehen lassen!


    War ich für alle Zeiten ein Mensch? War ich überhaupt ein Mensch, oder war ich ein Vampir ohne Fähigkeiten? Was war ich? Ein Zwitter zwischen den Welten?


    Anna wischte sich die Augen ab und sah mich an. »Danke.«


    Liebe Güte, dieses eine Wort berührte mich tief.


    »Danke, Darian, danke, dass du für mich da bist.«


    »Ist doch klar.«


    Unsere Blicke versanken ineinander und ich riss mich los. »Was tun wir nun?«


    »Wie geht es dir?«


    »Meine Selbstheilungskräfte scheinen nicht sehr gelitten zu haben. Schmerzen empfinde ich nicht, auch nicht auf geweihtem Boden, und ansonsten geht es mir ganz gut.«


    »Dann lass uns verschwinden.«


    »Du meinst ... fliehen?«


    »Ja.«


    »Und was ist mit dem Papamobil?«


    Sie blickte mich verständnislos an.


    »Wir können das nicht zulassen. Wir können nicht zulassen, was der Papst vorhat.«


    Sie blinzelte, als erwache sie aus einem Traum. »Bist du verrückt? Der Deal ist ausgemacht.«


    »Wieso?« Ich schnaubte. »Wenn das, was du mir gesagt hast, der Wahrheit entspricht, woran ich nicht zweifele, wird ein einziger Mann die Weltherrschaft übernehmen. Und nicht irgendwer, sondern der Heilige Vater. Wir beide wissen, was das bedeutet, oder? So etwas darf nicht sein. Das wäre vermessen und gefährlich. Er hätte sich so vieles wünschen können.« Ich schlüpfte in meine Jeans, die in einem schmalen Schrank lag. »Er hätte sich wünschen können, den Hunger auf der Welt oder alle Kriege zu beenden. Er hätte sich wünschen können, dass alle Menschen nur noch gut denken und handeln. Und was wünscht er sich stattdessen?«


    »Macht.«


    Ich nickte und zog mein Hemd über. »So ist es. Macht! Sehr viel Macht. Die absolute Macht.«


    »Wir können es nicht mehr ändern.«


    »Doch, man kann immer etwas tun.«


    »Dieses Mal nicht«, sagte sie traurig.


    »Okay, wir fliehen. Okay, wir verschwinden hier. Dennoch werde ich den Deal nicht akzeptieren.«


    Sie stand auf, und ihr Gesicht war nur eine Handbreit von meinem entfernt. »Warum tust du das, Vampir Darian Morgus? Warum hast du in der Vergangenheit alles das getan, was gut für die Menschheit war?«


    Ich grunzte. »Vielleicht suche ich einen anspruchsvollen Songtext.«


    Sie runzelte die Brauen.


    Okay, das war eine blöde Antwort gewesen – aber eine andere fiel mir nicht ein. Schließlich ist man der, der man ist, nicht wahr? Einer mit einer großen Klappe!
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    Ich rannte durch die Gänge.


    Mit jedem Schritt wuchs mein Zorn. Anna hastete hinter mir her. Warum bewachte man mich nicht? Ging man davon aus, ich würde nicht zu fliehen versuchen? Rätsel über Rätsel.


    Geistliche starrten hinter mir her.


    »Wo ist er?«, zischte ich über meine Schulter.


    »Am Ende des Flures.«


    Ich riss die Flügeltür auf und blinzelte einen Augenblick in das Halbdunkel. Der Heilige Vater saß vor einem Kamin und starrte in die Flammen. Seine Leibwache machte mir Platz. Erneut versuchte niemand, mich aufzuhalten.


    »Ich weiß, was Sie vorhaben!«, schnauzte ich.


    Benedikt drehte sich langsam um. Er hatte in diesem Moment was von Don Corleone und ich fragte mich, ob man mir währenddessen einen Pferdekopf ins Bett legte. »Es scheint Ihnen wieder gut zu gehen?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Vampire spüren keinen Schmerz. Falls ich innerlich verblute, haben Sie Glück gehabt.«


    »Wir haben Ihnen die zwei Kugeln fachmännisch entfernt.«


    »Ich weiß, was Sie vorhaben, Professor!«, wiederholte ich. In Filmen führten solche Sätze stets zu Zeichen oder zu Reaktionen und die Handlung bekam einen Twist. Hier war es nur ein wiederholter Satz.


    »Deshalb werden Sie dieses Gebäude auch nicht verlassen, Mr Morgus.«


    »Ich wüsste nicht, wer mich aufhalten sollte.« Noch so einer Richtung Clint oder Arni.


    Der Papst lächelte schief. »Wir hätten Sie töten können, doch wir hofften auf Ihre Demut. Wir sind nicht bei der Mafia, auch wenn wir in Italien sind. Wir töten nicht wahllos. Ich hatte gehofft, Sie würden sich in Ihr Schicksal fügen.«


    Ich stützte mich auf einen Sessel. »Sie mögen ein guter Stratege sein, wenn es ums Schachspiel geht, diesmal aber täuschen Sie sich.«


    »Nein, Mr Morgus. Ich täusche mich nicht. Es bedeutet mich nur eines Fingerschnippens und Sie werden eliminiert.«


    Ich glaubte ihm aufs Wort. Sogar Daniel Craig hätte ihm geglaubt.


    »Wann werden Sie Ihren teuflischen Plan umsetzen?«


    »Morgen, Mr Morgus.«


    »Und was geschieht dann?«


    Anna stand an der Flügeltür. Ich konnte ihr Gesicht im Halbdunkeln nicht erkennen. Welche Rolle spielte sie?


    »Sie hätten sich alles wünschen können, und doch ...«


    Der Papst winkte ab. »Ich will es Ihnen schnell erklären und danach erfordern andere Termine meine Aufmerksamkeit.«


    Ich starrte den alten Mann an.


    »Verschwörungstheoretiker, Mr Morgus. Ich hasse diese Leute. Sie verunglimpfen die katholische Kirche seit vielen Jahren. Dan Brown schreibt Bücher, in denen er uns lächerlich macht. Andere Autoren folgen ihm. Es werden Filme gedreht, die man Vatikanthriller nennt. Das ist abscheulich, denn sie sind ein Schlag ins Gesicht der Gläubigen. Das alles hat uns Mitglieder gekostet und dennoch überleben wir es.«


    »Na also ... Warum dann das ganze Theater?«


    »Nun jedoch drehen die Theoretiker das Schwert um. Sie führen eine Verschwörung durch, die uns schadet, sehr schadet. Ich, der Heilige Vater, bin Opfer einer Verschwörung geworden. In Regensburg sind es Missbrauchsfälle bei den Domspatzen. Mein Bruder, Georg Ratzinger, hatte dort lange das Zepter in der Hand und geriet unter Verdacht, dass es auch unter seiner Führung zu Übergriffen auf Kinder kam. Man bezeichnet ihn als cholerisch und jähzornig. Stühle soll er nach Kindern geschmissen haben, natürlich alles im Namen Gottes.«


    Davon wusste ich nichts.


    »Man unterstellt Priestern, Ordensleuten und Erziehern, sie würden Kinder, hauptsächlich Jungen missbrauchen. Man macht die besten der Guten zu Päderasten, die man auf eine Stufe mit Verbrechern stellt. Man sucht verbissen nach solchen Fällen und versucht, mich persönlich in die Missbrauchs-Thematik hineinzuziehen. Inzwischen gibt es alleine in Deutschland über dreißig Bistümern, in denen so etwas vorgekommen sein soll, und würden diese Dinge nicht zehn oder zwanzig Jahre, nachdem das vermeintliche Opfer 18 geworden ist, verjähren, stünde die Hälfte deutscher Kirchenmänner vor Gericht. Meine guten Freunde, Weihbischof Johannes Kapp und Erzbischof Dyba versuchte man anzuklagen, ohne Erfolg.«


    Er schnäuzte sich in ein Taschentuch.


    »Ich gebe es zu: Wir alle sind fehlbar. Und nicht alles ist an den Haaren herbeigezogen. Bekannt wurden Fälle im Benediktinerkloster Ettal und von der Erzabtei St. Ottilien der Missionsbenediktiner. Zudem gibt es noch den Fall des vorbelasteten Pfarrers aus dem Bistum Essen, dem ich eine zweite Chance gab. Der Priester wurde vor wenigen Tagen suspendiert, weil er sich nicht an die Auflage gehalten hatte, nach einer früheren Verurteilung nicht mehr mit Jugendlichen zu arbeiten. Ich tue, was ich kann, um die Fälle aufzuklären und als Dank stellt man mich an den Pranger!«


    »Und Ihre Gemeinde wendet sich von Ihnen ab, nicht wahr?«


    »So ist es. Die finanziellen Einbußen durch Austritte sind dramatisch. Wenn die Verschwörung weiterhin anhält, wird die römisch-katholische Kirche sich nur schwer davon erholen.«


    »Deshalb wollen Sie ein Zeichen setzen. Eines, das nicht übersehen werden kann und alle weiteren Missbrauchsdiskussionen im Keim erstickt.«


    »Ja. Es wird Zeit, dass man wieder über Gottes Wort redet und nicht über irgendwelche Kinder, die meinen, sie wären vor zwanzig oder dreißig Jahren befummelt worden.«


    Die es meinen?


    Irgendwelche Kinder?


    Mich durchfuhr es kalt. Der Sarkasmus in der Stimme des Heiligen Vater war mir nicht entgangen. Nun ... vielleicht musste er so reden, musste so handeln. Er war der Boss. Es war seine Aufgabe, den Laden zusammenzuhalten und ich scheute mich, vorschnell zu urteilen. Andererseits ...


    Christophers Erinnerungen meldeten sich.


    Ich murmelte, ohne über die Worte nachdenken zu müssen: »Und als er auf dem Ölberge saß, traten zu ihm seine Jünger und sprachen: Sage uns, wann wird das alles geschehen? Und welches wird das Zeichen sein deiner Zukunft und des Endes der Welt? Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Sehet zu, dass euch nicht jemand verführe. Denn es werden viele kommen unter meinem Namen, und sagen: Ich bin Christus, und werden viele verführen.«


    Der alte Mann lachte. »Sie mal einer an. Ein bibelfester Vampir«, sagte er. »Sie mögen darüber denken, wie Sie wollen, Mr Morgus. Es gibt in der Weltgeschichte nur einmal den 11.11.11. Und nur einmal die Chance, den Satan zu besiegen. Ich musste es tun und ich kann nicht anders, als dieses Zeichen zu setzen. Morgen wird es geschehen und bis dahin wünsche ich, dass Sie sich in Ihr Krankenzimmer zurückziehen. Man wird sich um Sie kümmern, Sie untersuchen und pflegen, aber ich möchte in den nächsten 48 Stunden nichts mehr von Ihnen hören und sehen. Bedanken Sie sich bei meinem alten Weggefährten Luca. Er wurde illoyal. Er redete zu viel. Hätte er Ihnen nicht alles berichtet, wären sie jetzt auf dem Weg in die USA.«


    Er hat es mir nicht gesagt. Deine Killer waren schneller! Es war Anna!, hätte ich am liebsten geschrien, doch ich hielt mich zurück.


    »Bringen Sie unseren Gast zurück in sein Gemach«, sagte der Papst zu Anna. »Und sagen Sie ihm, dass sein Auftritt lächerlich war. So etwas mag in Filmen funktionieren, aber nicht im wirklichen Leben.«


    Er wandte sich wieder dem Kaminfeuer zu und versank in seiner weißen Robe wie eine Fantasyfigur.


    Anna winkte mir. Ich folgte ihr. Ohne, dass uns jemand aufhielt, traten wir nach draußen. Teppiche, Parkett, hohe Wände, prächtige Ornamente, Statuen, Gemälde und der Geruch von Bohnerwachs. Außerdem, wohin man sah, Sicherheitsleute. Alle bewaffnet, alle mit Headsets.


    Hinter uns schlug die Flügeltür zu.


    Benedikts Worte hallten noch in meinen Ohren. Ich hatte seine schmerzend schneidende Stimmlage wahrgenommen, mit der er über die Kinder gesprochen hatte und flüsterte: »Wie viele Missbrauchsfälle sind es wirklich?«


    »Unzählige«, sagte Anna leise.


    »Er beschönigt die Sache?«


    »Ja. Er will es nicht sehen. Vielleicht darf er es auch nicht sehen. An seiner Stelle möchte ich nicht sein.«


    »Und warum hast du mir alles erzählt?«


    Sicherheitsleute murmelten in winzige Mikros. Ich wette, es waren mindestens drei Waffen auf uns gerichtet.


    Sie sah zu mir hoch. Ihre Haare glänzten im Licht der schräg einfallenden Nachmittagssonne. »Luca Sciotto war mein Onkel. Er war es, der dich dem Heiligen Vater empfahl. Er war es, der dich, nur dich wollte. So, wie er gewollt hätte, dass du die Wahrheit kennst. Für ihn warst du etwas ganz Besonderes. Er sagte zu mir, es gäbe nur einen, dem er zutraue, den Plan des Heiligen Vaters zu vereiteln. Darian Morgus.«


    Inzwischen an Überraschungen gewöhnt, ließ ich die Neuigkeiten an mir abperlen. Ich würde später darüber nachdenken. Nun hieß es, hier zu verschwinden. »Ich haue ab. Kommst du mit mir?«


    Sie verdrehte die Augen. »Das geht nicht.«


    »Warum nicht, verflucht?«


    »Ich bin dem Haus mit einem heiligen Schwur verbunden.«


    »Na und?«


    Sie starrte mich an.


    »Auch wenn das ein ziemlich mieser Augenblick dafür ist, Anna Tomasso. Ich glaube, ich liebe dich und ich möchte, dass du bei mir bist.«


    »Dann lass uns in dein Zimmer gehen«, murmelte sie und ihr Gesicht war eine einzige große Bitte. »Wir gehen in dein Zimmer und schließen von innen ab.«


    Ich wusste, was sie damit sagen wollte und es reizte mich.


    »Ich weiß nicht, wie weit ich dir trauen kann ...«, sagte ich traurig. »Vielleicht bist du nur deshalb bei mir, um mich ruhig zu halten.«


    Sie schwieg und biss auf ihre Unterlippe.


    »Okay, Anna. Falls ich dir unrecht tue, beweise es. Komme mit mir. Du bist die Einzige, die mich hier rauskriegen kann.«


    »Und wenn du mich nur benutzt?«


    Am liebsten hätte ich laut gelacht. Dann überlegte ich es mir anders. Ich war auf einer Ebene mit einem Menschen. Nur, solange ich im Vatikan war. Für mich die einmalige Gelegenheit, wie ein Mensch zu empfinden, wie ein Mensch zu lieben.


    »Also gehen wir in mein Zimmer«, sagte ich, senkte demütig den Kopf und ging mit Anna an meiner Seite an den Sicherheitsleuten vorbei durch die Flure, während es in meiner Hose immer enger wurde.
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    Und ich erlebte es.


    An anderer Stelle habe ich ausführlich geschildert, wie es ist, wenn Vampire Sex haben. Es ist unbeschreiblich. Es ist, als paarten sich Götter, es ist nicht von dieser Welt.


    Sex als Mensch mit einem Menschen war besser.


    Es begann mit der Haut. War Haut für einen Vampir nicht mehr als die Außenseite eines Gefäßes, empfand ich diese Hülle nun mit all ihrer Hitze, ihrem Schweiß und ihrem Geruch. Vampire haben keinen Körpergeruch und das, was man an ihnen wahrzunehmen meint, ist nicht mehr als der Odem der Unendlichkeit, vielleicht ein bisschen Moder, falls derjenige in einem Sarg oder sogar unter der Erde geruht hatte. Nun roch ich das erste Mal in meinem Leben, was einen Menschen ausmachte und dieser Geruch machte mich schier wahnsinnig.


    Ich hatte davon gehört, doch da ich nie die Gelegenheit gefunden hatte, mich daran zu gewöhnen, spießte mich jedes einzelne Pheromon regelrecht auf.


    Mein harter Schwanz war sonst nicht mehr als eine Waffe, ein Signum meiner Macht. Nun war er ein Teil von mir, der liebkost wurde und seine eigene Schwingung schuf. Annas Fingernägel auf meinem Rücken, ihre Küsse an meinem Hals, ihr schwerer Atem, alles das polarisierte in meiner Körpermitte – und auch wieder nicht.


    Denn es gab so viele Stellen an mir, die empfindlich waren, die zuckten, zitterten und reagierten, dass ich es kaum glauben konnte.


    Noch nie hatte ich eine Frau geleckt, doch nun tat ich es, denn auch das wollte ich erfahren. Es war süß, warm und duftete nach Dingen, die ich nicht einordnen konnte. Jeder Stups meiner Zunge und jede Bewegung meiner Lippen schienen durch unsichtbare Drähte direkt in Annas Hirn zu schießen, wodurch sie zuckte, stöhnte und keuchte.


    Sie kam und alles wurde weit und feucht und wollte mich schier aufsaugen, sogar einen kleinen Erguss hatte sie, etwas, von dem ich dachte, es sei Männern vorbehalten.


    Ich schob meinen nackten Körper über ihren, ganz langsam, um sie mit jeder Faser in mich auszunehmen, leckte ihren Bauch, ihre Brüste, ihren Hals und dann saugte ich mich an ihren Lippen fest. Der Kuss hatte eine ungeahnte Qualität. Unsere Münder waren weit geöffnet, wir versanken ineinander, fraßen uns fast auf, und als ich unten in sie eindrang, erbebte ich bis in die Zehenspitzen.


    Vampire vereinen sich mit Raserei.


    Wir vereinigten uns wie zwei Seelen, die sich umschlingen. Ich bewegte mich langsam auf und in ihr, genoss jeden Millimeter ein und aus und erfreute mich an ihrer sofortigen und spontanen Reaktion.


    Um es kurz zu machen, auch bei dieser Vereinigung kam es zur Raserei, doch erst später, weicher, langsam darauf hinführend, und als wir den Höhepunkt erreichten, explodierte mein Schädel und ich sah bunte Lichter, während sie unter mir zuckte, sich wand und ihre Fingernägel sich tief in meinen Rücken bohrten, nur Zentimeter über meinen Verbänden.


    Danach lagen wir nebeneinander.


    Ich atmete schwer, was ich sonst nie tat, da ein Vampir über immense Kräfte verfügt und diese Art der Leibesertüchtigung ihm nur ein müdes Lächeln entlockt.


    Der schwere Atem, der Schweiß auf meiner Brust und die sofort eintretende Entspannung waren wundervoll. Wir drückten uns aneinander und schauderten nach, bebten und zitterten und es wollte gar nicht enden, bis es doch so weit war und wir uns unter die Bettdecke kuschelten.


    Deshalb also hatten meine Bandkollegen eine Frau nach der anderen vernascht.


    Deshalb maß man dieser Sache so viel Wichtigkeit bei.


    Es dauerte noch eine Weile und viele zärtliche Küsse, bis ich fragte: »Kommst du mit mir?«


    Sie zögerte. Dann fragte sie: »Hätte ich diesen Akt außerhalb des geweihten Bodens überlebt?«


    Nun zögerte ich. »Du hast recht. Es ist schwierig. Wenn ich die Kontrolle über mich verliere, wenn ich dein rauschendes Blut höre und rieche, werde ich versuchen, dich zu trinken und dabei wirst du sterben.«


    »Warum also sollte ich dich begleiten?«


    Das war traurig und ich suchte nach einer Lösung.


    »Es kommt darauf an, wie sehr du mich liebst«, murmelte ich.


    Sie lächelte. »Meinst du diese Sache, die in Filmen und Bücher romantisiert wird? Du beißt mich und ich werde ein Vampir?«


    »Eine Vampirin«, verbesserte ich, was lächerlich war, aber mir fiel nichts Besseres ein.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne bei dir sein. Die letzte Stunde war wunderbar, du bist ein attraktiver und intelligenter Mann. Du wirkst tapfer, bist kreativ und hast ein Geheimnis, wie kein Zweiter.«


    »Aber ...«


    Sie legte mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Noch ist nicht alles vorbei. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde dich rausbringen.«


    Hatte ich etwas vor oder verabscheute ich lediglich, ein Gefangener zu sein?


    »Was sollte ich vorhaben?«


    »Du sagtest, du willst verhindern, dass der Deal zustande kommt. Ich weiß nicht, wie du das machen wirst, aber wenn es einem gelingen kann, dann dir.«


    »Hört, hört ... ich denke, du bist deinem edlen Herrn mit Eid verpflichtet? Und nun stellst du dich gegen ihn? Gegen deinen Glauben?«


    »Gegen meinen Glauben? Nein, Darian. Gegen meinen Glauben werde ich mich niemals stellen, aber auch ich hörte die Stimme des Heiligen Vaters und die Kälte darin, als er über die Missbrauchsfälle sprach. Wir Italiener vergöttern Kinder, musst du wissen. Kinder sind für uns ein Lebenselixier. Und die Vorstellung, ein schmieriger Priester vergreife sich an einem Jungen, lässt mich fast kotzen. Wenn du einem Erzieher dein Kind anvertraust, schenkst du ihm das größte Zutrauen, dessen du fähig bist, denn du schenkst ihm vorübergehend die Seele deines Kindes. Und wenn dieser Drecksack diese Seele zerkratzt, sollte man ihm mitten auf dem Petersplatz die Eier abschneiden.«


    Das klang brutal, aber ich konnte es nachvollziehen.


    »Auch Onkel Luca dachte so, denn er hatte selbst die Grausamkeit der Priester erlebt. Er war ein Kleinwüchsiger und er war jahrelang dem Spott der Würdenträger ausgesetzt gewesen. Als Kind unternahm er drei Selbstmordversuche.«


    »Dennoch arbeitete er im Vatikan?«


    »Der Vatikan ist ein Kleinstaat, Darian. Er hat eine Fläche von 0,44 Quadratkilometern und ca. 1000 Einwohner. Im Vatikan lebt der Papst mit seinen Kardinälen, Prälaten und den Schweizergardisten. Von den 3.000 Angestellten leben nur wenige im Vatikan selbst. Die meisten Angestellten sind die Regierungsmitglieder, Zeremonienmeister, Verkäufer, Restauratoren, Köche, Büroarbeiter, Drucker, Angestellte der staatseigenen Bank oder Reinigungspersonal. Er ist schlicht und einfach ein Arbeitgeber, wie viele andere auch. Mit dem Glauben hat das alles nichts zu tun. Ich selbst bin der Meinung, Gott hätte alles das nicht gewollt, aber mich fragt ja niemand.«


    Ich schwieg.


    »Ich verdiene jeden Monat mehr als fünftausend Euro. Ich habe eine Topausbildung und sogar Onkel Luca, als Reinigungskraft in den Katakomben, verdiente fast doppelt soviel, wie vergleichbare Arbeiter in Rom. Ein Grund mehr, sich in diesen heiligen Hallen aufzuhalten. Hinzu kommt, dass du, wenn du einmal hier gearbeitet hast, jederzeit gute Posten in der freien Wirtschaft bekommen kannst, denn die Auswahlkriterien für eine Tätigkeit im Vatikan sind hart.«


    »Eier ab auf dem Petersplatz«, murmelte ich. »Das gefällt mir.«


    Sie wurde rot und senkte verschämt den Blick.


    »Ich verstehe, wie du das meinst«, sagte ich, um die harte These zu entschärfen. »Ein Grund mehr, bei mir zu bleiben.«


    »Später vielleicht, Darian. Zuerst musst du hier verschwinden. Mit etwas Glück fällt dir ein, was du gegen dieses schreckliche Schauspiel unternehmen kannst, das morgen auf dem Petersplatz stattfinden wird. Ansonsten bist du zumindest frei. Mein Gefühl sagt mir, man würde dich niemals gehen lassen. Du weißt zu viel.«


    »Und du? Du weißt es auch.«


    »Ich habe einen Eid geschworen.«


    Immer wieder dieser verdammte Eid! Es war zum Haareraufen! Bisher hatte ich noch nicht kapiert, warum sie sich daran zu halten gedachte und es doch nicht tat. Alles war verwirrend.


    »Okay«, sagte ich und in meiner Stimme schwang eine tiefe Traurigkeit. Ich hatte weder eine Ahnung, was ich tun sollte, noch, ob ich Anna jemals wieder sah. Ich wollte mich nicht von ihr trennen. Ich war zu sehr Mensch, um wie ein Vampir zu fühlen. Ich wollte bei ihr sein und bleiben, sie erneut lieben und mein Gesicht in ihren Haaren vergraben.


    Doch das ging nicht.


    Also wurde es Zeit, zu verschwinden.
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    Leichter gedacht als getan.


    Entweder hatte Anna sich überschätzt oder man traute ihr nicht mehr.


    Wir waren keine fünfzig Meter Richtung Ausgang des Gebäudes gegangen, als uns drei Sicherheitskräfte der Schweizergarde den Weg versperrten.


    »Wohin?«


    »Was soll das, Antonio?«, zischte Anna. Ich stand regungslos neben ihr. Ich hatte den Eindruck, nach Sex regelrecht zu stinken, Anna ebenso. Außer mir schien das niemand wahrzunehmen.


    »Wir haben Order, Mr Morgus nicht in diesen Bereich zu lassen.«


    »Du vergisst, wen du vor dir hast, oder?« Annas Stimme war scharf wie ein Messer.


    Der gutaussehende Südländer rümpfte die Nase. »Lass den Unsinn, Mädchen. Du kennst die Order.«


    »Mr Morgus hat Langweile und ich werde ihm nun die Gebäude zeigen. Schließlich verfügen wir über die größten kulturellen Schätze der Welt. So etwas sollte sich jeder Tourist anschauen.«


    »Nicht heute, Anna.«


    Sie warf den Kopf in den Nacken, nahm meinen Arm und ging am Sicherheitsmann vorbei. Dieser zog eine Waffe und flüsterte etwas in sein Kehlkopfmikrophon.


    Ich machte mich auf eine Konfrontation gefasst.


    »Er wird nicht schießen«, sagte Anna selbstbewusst. »Er ist um ein paar Ecken mit mir verwandt.«


    Ich wünschte mir meine Vampirsinne zurück und fragte mich, wie weit ich noch Richtung freiem Himmel musste, bis die Wirkung des geweihten Bodens zurückkam. Dann erinnerte ich mich daran, wie ich Satan bei seiner Schummelei erwischt hatte und dass meine Geschwindigkeit noch immer vorhanden war.


    Ich wirbelte herum, huschte zu Antonio und mit einem Ruck riss ich ihm die Luger P 38 aus der Hand. Sie war entsichert und ich richtete sie auf Antonios Kopf, genau zwischen die dunklen Augen.


    Das alles war so blitzschnell gegangen, dass es für die Menschen wie ein Schatten gewirkt haben musste. Umso erstaunter wirkte Antonio, und seine zwei Kollegen rissen die Augen auf.


    »Ihr habt gehört, was Anna meinte«, sagte ich. »Wenn ihr muckt, ballere ich euch die Köpfe weg.«


    Antonio grinste hart. Die Männer der Schweizergarde hatten einen besonderen Ruf. Sie waren besser ausgebildet als die Männer vom FBI oder der CIA. Harte Knochen, die in ihren offiziellen Uniformen zwar lustig wirkten, jedoch knallharte Kämpfer waren, die ergeben an Gott und den Papst glaubten.


    »Ihr kommt hier nicht raus«, zischte Antonio. »Ich habe entsprechende Anweisungen gegeben. Von mir aus kannst du uns abknallen. Es warten fünfzig andere von uns.«


    »Komm«, sagte ich und ließ die Drei einfach stehen, wobei ich rückwärts ging und sie über den Lauf der Waffe fixierte.


    »Jetzt haben wir die Arschkarte«, sagte Anna.


    »Halleluja«, antwortete ich.


    Es geschah still und leise. Keine Sirenen, keine Befehle. Keine hallenden Stimmen, sondern ein gut geschmiertes, dezent laufendes Uhrwerk. Dann bemerkte ich die kleinen Schalldämpfer vor dem Lauf der Luger, eine Sonderkonstruktion. Sie würden für zwei oder drei Schüsse den Klang dämpfen, bevor sie kaputt gingen. Vielleicht auch für vier. Sogar so etwas wurde hier leise getan, damit die sakrale Stimmung nicht gestört wurde. Der Heilige Vater wollte nicht, dass Gott durch Schüsse erschreckt wurde. Luzifer, Satan, der Teufel, oder wie immer man ihn nennen wollte, fünfzig Meter unter uns, hätte sein wahres Vergnügen an dem, was hier ablief und am liebsten wäre ich zu ihm gegangen, um ihn um seine Begleitung zu bitten.


    Von allen Seiten tauchten dunkel gekleidete Männer auf, einer von ihnen war schwarz. Aha, ich erinnerte mich, davon gelesen zu haben. Der erste Schwarze in der Garde, sein Name war mir entfallen. Es klickte von allen Seiten, als Pistolen entsichert wurden.


    Anna blieb stehen. Noch immer hatte ich Antonio im Visier.


    »Lasst uns durch, bitte ...«, sagte sie.


    Ein stämmiger Kerl trat in den Gang. Er wirkte sieben Fuß hoch und ebenso breit. Sein kantiges Gesicht hatte trotz der archaischen Anmutung etwas Sanftes. »Anna ... liebe Anna ...«, sagte er mit warmer Stimme. »Wir ahnten, dass du Morgus nach draußen bringen willst. Wir sind vorbereitet. Wir zweifeln schon seit geraumer Zeit an dir. Wenn das so weitergeht, gehörst du nicht mehr zu uns.«


    Anna neben mir schien zusammenzusinken. Was der Mann ihr sagte, schien sie tief zu schmerzen. »Aber ... ich war stets treu. Ich habe einen heiligen Eid geschworen. Wie kommt ihr darauf ...?«


    Der Große lächelte wie Onkel Habdichlieb. »Warum die Diskussionen, Anna? Du gehst mit Mr Morgus zurück in das Krankenzimmer. Dort könnt ihr euer kleines Abenteuer fortsetzen ...«


    Anna keuchte. »Was willst du damit sagen?«


    Bevor sie zusammenbrach, sagte ich: »Sie haben uns abgehört, vielleicht sogar beobachtet.«


    »So ist es, Mr Morgus. Glauben Sie tatsächlich, wir lassen so wichtige Gäste aus den Augen? Glauben Sie, Sie hätten einfach so in das Kaminzimmer des Heiligen Vaters spazieren können, hätten wir nicht gewusst, dass Sie unbewaffnet sind? Wir sind keine Narren, junger Mann. Und ich wundere mich, dass unsere geschätzte Kameradin Anna Tomasso das nicht wusste. Sie ist eine von uns.«


    Ich sah Anna an.


    Sie schüttelte den Kopf und ich nahm etwas in ihren Augen wahr, das mich erschütterte. Sie war blind. Blind vor Liebe zu mir. Gibt es ein schöneres Gefühl, als dieses? Sie hatte jede Vernunft außer Acht gelassen, um bei mir zu sein. Doch nun war sie mit etwas konfrontiert worden, das schlimmer war, als alles, was sie sich vorstellen konnte: Man misstraute ihr. Man stieß sie aus. Man stellte sie auf eine Stufe mit Denen da draußen! Sie liebte mich und sie liebte ihren Job und die Freundschaft zu diesen Männern und sie liebte den Heiligen Vater und vor allen Dingen liebte sie Gott.


    »Mariotto«, flüsterte sie. »Tue mir das nicht an.« Ihre Augen waren feucht.


    »Du tust es dir selbst an, Anna. Dieser Mann hat dir den Kopf verdreht. Er mag für das, was er tun sollte, wichtig gewesen zu sein, doch nun haben wir den Befehl, ihn hier zu behalten. Und das werden wir tun.«


    »Nein«, sagte ich. »Werdet ihr nicht!«


    Schneller, als eine Maus blinzeln kann, war ich bei Antonios Kameraden und entriss ihnen die Waffen. Sofort drückte ich Mariotto die Luger an die Stirn, gab zwei Schüsse ab, von denen jede Kugel ihr Ziel fand, nämlich die Füße der Angreifer, war wieder an Mariottos Stirn und zerrte den Riesen mit mir. Er grunzte und rief: »Erschießt ihn!«


    »Dann stirbt er«, rief ich zurück.


    »Im Namen des Herren«, rief Mariotto, bereit zu sterben.


    Meter für Meter näherten wir uns der Halle, die zum Eingang führte. Und Meter für Meter kehrten meine Kräfte zurück. Oder genauer gesagt: Ich wurde wieder der, der ich bin.


    Darian Morgus, der Vampir!


    Vielleicht waren es die Schüsse, der Ausbruch der Gewalt, welche die Heilige Weihe, die über dem Gebäude, dem Vatikan, diesem Zentrum des Glaubens lag, verringerte, aufweichte oder auflöste. Ich weiß es nicht. Doch es wurde weniger, ich entfernte mich vom Menschlichen. Ich wurde Vampir und verspürte einen Hunger, der nur in der Hölle befriedigt werden konnte.


    Niemand schoss.


    Man würde Mariotto nicht in Gefahr bringen, auch wenn dieser Narr sich danach sehnte.


    Anna stand zitternd abseits und starrte mir und Mariotto hinterher.


    Die von mir Angeschossenen lagen auf den Fliesen, und jammerten.


    »Knallt ihn ab, bevor er zu mächtig wird. Macht ihn fertig!«, brüllte Mariotto. »Der Herr wird es euch danken.«


    »Einen Scheiß wird er«, knurrte ich und in meinem Kiefer knisterte es, als die Reißzähne ausfuhren und die Klauen aus meinen Fingern strebten, als mein Schädel seine Struktur veränderte, meine Arme länger wurden und meine Augen rot. Es war noch nicht ganz. Noch nicht perfekt. Doch es war gut so. Der Sex mit Anna schien mir weit entfernt wie der Vollmond, den man anheulen möchte, und ich hörte das Brausen des Blutes in meiner Geisel.


    »Darian!«, kreischte Anna.


    Ich lachte. Nun, da ich den Unterschied kenne und die menschliche Wahrnehmung geschmeckt hatte, wusste ich, wie mein Lachen klang und wirkte. Wie das Lachen einer Kreatur der Unterwelt. Als sei ich der ewige Schachpartner des Teufels. Und ich fand es cool.


    Yepp!


    Let’s rock!


    Endlich war er zurück, mein Darian-Murgon-Humor. Meine eiskalte Weltsicht. Endlich war ich wieder zuhause, daheim in mir. Da, wo jeder sein sollte. Auch ein Vampir.


    Die Verbände lösten sich unter meinem Hemd und ich amüsierte mich über die lächerlichen Verletzungen, die man mir zugefügt hatte. Meine Selbstheilungskräfte waren zurück. Während ich den Herrn der Sicherheitsmeister mit mir schleppte, wobei meine Kräfte proportional zunahmen, biss ich zu. Ich versenkte meine Zähne in Mariottos Hals.


    Sangue a mo’di vampiro!


    Lecker!


    Er zuckte und taumelte, zappelte und grunzte, doch ich ließ nicht los. Ich saugte und trank. Sein Blut war warm und süß und sättigte und wie so oft waren da nicht nur seine Schwingungen, sondern auch seine Erinnerungen und Gedanken und ich sah ein Gesicht. Ein Gesicht, das ich kannte. Das eines kleinen Mannes, eines Kleinwüchsigen, welches sofort abgewechselt wurde durch allgemeine Erinnerungen, die mit Familie, Kindern, Frauen und seiner Arbeit zu tun hatten.


    Luca Sciutto!


    Er kannte ihn.


    Anna kannte ihn.


    Der Papst auch und man hatte ihn erschossen. Anna hatte versucht, das zu verhindern. Woher waren die Schützen gekommen? Waren es Männer der Schweizergarde gewesen? Ich suchte nach Erinnerungen, während es in meinen Ohren pochte und mein Körper stärker und stärker wurde.


    Mariotto grunzte und sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer. Es wehrte sich, wollte nicht aufhören zu schlagen, pumpte die Reste des Lebenssaftes durch die Adern, doch dann bebte es und gab seinen Geist auf. Mariotto tat seinen letzten Seufzer.


    Ich sah über seine Schulter zu Anna und in die entgeisterten Gesichter der Sicherheitsleute. Sie mochten darauf trainiert sein, Terroristen abzuwehren, Anschläge zu vereiteln, doch gegen einen Vampir waren sie hilflos. Ich überstieg schlicht und einfach ihre Auffassungsgabe. Ich war ihnen zu fremd, zu bizarr, zu unheimlich.


    Ich war das, was diesen Ort besudelte, denn ich war ein Wesen der Dunkelheit, wohingegen Gott das Licht war. Und an das Licht waren sie gewöhnt.


    Ich warf Mariotto von mir wie einen nassen stinkenden Küchenlappen und richtete mich zu voller Größe auf. Ich überragte alle um mindestens einen Kopf und meine Gestalt wirkte einschüchternd. Der menschliche Darian war gegangen und an seine Stelle war ein Ungeheuer getreten, mit langen, muskulösen Armen, Sprungbeinen wie ein Insekt, einem Kiefer, der einen Hund hätte köpfen können und Augen, die strahlten wie Rubine.


    Lediglich Anna blieb ruhig.


    Ihre Tränen waren getrocknet, als sie mich anblickte, und vermutlich schämte sie sich für das Zittern ihrer Lippen. Mit einem wie mir war sie im Bett gewesen? Mit einem wie mir war sie zum Orgasmus gekommen? Einer wie ich hatte seine Lust in ihr Haar geschrien, hatte sie liebkost und gestreichelt?


    In ihren Augen stand Begehren.


    Und Hass.


    Das, was sie vorhin belächelt hatte, war nun bittere Wahrheit, und nachdem sie erlebt hatte, wie ein Vampir ist, war ihre Seele in Aufruhr. Vielleicht ahnte sie, dass die Raserei mit einem Vampir nicht eine Minute, sondern eine schiere Unendlichkeit andauerte. Vielleicht sehnte sie sich ebenso nach dieser Erfahrung, wie ich mich nach der menschlichen gesehnt hatte.


    Als unsere Blicke sich trafen, begriffen wir, dennoch sah ich noch etwas anderes.


    Denn ein Vampir sieht anders als ein Mensch. Seine Sensibilität ist feiner, ein gespannter Silberfaden, dem er folgt, ein Hauch nur, dennoch greifbar. Und ich sah die Enttäuschung, die Mariotto ihr bereitet hatte.


    Wir zweifeln an dir!


    Ich drehte mich um und ging. Nein, ich ging nicht, ich floh. Sprang wie ein Leopard und entwich diesen heiligen Strahlen, dem geweihten Boden, dieser großen Lüge. Wollte nur raus hier. Wollte weg von dem, was man christlich nannte.


    Als ich in die Sonnenstrahlen trat, fühlte ich mich normal.


    Gesund.


    Und befleckt.
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    Ich verbrachte die Nacht in der Nacht.


    Verbrachte die Lüge in der Lüge.


    Verbrachte den Horror im Horror.


    Ich hasse Konflikte. Und in einem solchen befand ich mich. Würde der Papst seinen Plan verwirklichen, hätte die Kirche aufs Neue die Allmacht über die Menschheit. Was das bedeutete, muss ich nicht erklären. Ein Blick in die Geschichtsbücher genügt, um zu begreifen.


    Wobei wir bei der derzeitigen politischen Situation wären. Ägypten wählte und die Moslembrüder kamen an die Macht.


    Im Iran waltet ein Irrsinniger, wohingegen die Bürger alles andere als wahnsinnig sind und unter dem Regime leiden, Menschen, die westlich lebten, durch den Schah gebeutelt wurden, und schließlich mit einem Fundamentalisten vorlieb nehmen mussten. Und nun schwebte über ihnen die Bedrohung der Atomwaffen.


    Tunesien war im Umbruch, Libyen hatte seinen ermordeten Führer ekelhaft zur Schau gestellt, direkt neben Fotos, auf denen die Politiker der Welt ihm die Hand schütteln, und im Irak starben noch immer Zivilisten, nur weil sie waren, wie sie waren.


    Und dann gäbe es den christlichen Westen und den Heiligen Vater, nicht mehr Gottes Vertreter auf Erden, sondern Gott himself.


    Wer würde hernach einem Moslem gestatten, den Mund zu öffnen, ohne ihm die Zähne auszuschlagen? Wer würde ein Kopftuch akzeptieren, ohne die Frau hinter der nächsten Ecke zu vergewaltigen, damit sie endlich merkt, wie toll es ist, einen Westschwanz in sich zu spüren? Wer würde noch schwarzhaarig sein wollen?


    Wer würde?


    Der Konflikt zwischen Christentum und Islam würde eskalieren. Es ginge vorrangig um Öl, doch letztendlich ginge es um Anschauungen – und damit hätte sich zumindest die Zielsetzung verändert.


    Warum interessierte mich das?


    Ich hatte mein Leben in L. A., weitab von dem, ich produzierte meine Songs und erklomm mit schöner Regelmäßigkeit die Charts. Ich verdiente mich dumm und dämlich, ich war ein Star.


    Zurück zu meinem Konflikt.


    Ich wollte nicht, dass dies geschah. Doch was würde es ändern, wenn ich es verhinderte, abgesehen davon, dass ich nicht wusste, wie ich das tun sollte? War ich mal wieder der Retter der Menschheit? Langsam aber sicher stank mir das. Vor allen Dingen wusste ich nicht, ob ich tatsächlich ein Retter war, oder nur ein Träumer.


    Wen rettete ich?


    Die Menschen!


    Na und?


    Ich bin ein Vampir. Was scheren mich die Menschen?


    Was interessiert mich Anna?


    Sie war geblieben, wo sie bleiben wollte, doch ich wollte sie bei mir haben. Liebe Güte, ich liebte sie so sehr. Ich vermisste sie, ich verzehrte mich nach ihr. Wir waren uns ähnlich, ohne dass sie das wusste. Ich hatte ihre Augen gesehen. Ihren Blick, als ich zum Vampir wurde. Darin war keine Angst gewesen, sondern Neugierde. Sie sehnte sich zu mir, wie ich mich zu ihr sehnte.


    Wie konnte ich so lästerlich über das Menschsein denken, wenn ich selbst es erlebt hatte? Ich wusste nun, wie ein Mensch empfand. Ich hatte hineingerochen, nicht mehr, aber das hatte genügt. Menschsein heißt spüren, fühlen, empfinden. Menschsein bedeutet, anders sein zu wollen, als man ist. Jeder Mensch will gut sein, doch es gelingt ihm nicht. Diese Kreaturen sind bemitleidenswert, denn sie wollen so viel, ohne es zu erreichen, doch diejenigen, die es versuchen, erklimmen die Klippen. Und das bewundere ich an diesen schwachen Wesen. Ihren Ehrgeiz. Ihren Willen. Ihr Wollen. Ihre Intelligenz. Ihre Nachdenklichkeit. Ihre Träume. Auch die von einer besseren Welt. Und ihre Gabe der Trauer. Ihre Tränen. Und ihr Lachen. Ich liebe die Menschen. Sie sind ... wahrhaftig!


    Und ihnen soll dieser alte Mann, der sich Heiliger Vater nannte, nicht antun, was er vorhat.


    Doch wie konnte ich es verhindern?


    Was sollte ich dagegen tun?


    Ich kauerte mich auf einer Mauer zusammen und zischte meinen Frust zwischen meinen kalten Zähnen hervor.


    Dann endlich fand ich die Lösung.


    Und diese Lösung war definitiv beschissen.
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    Die Ellipse des Piazza San Pietro, des Petersplatzes, wirkte wie ein Ameisenhaufen.


    Der über das Internet abrufbare Terminkalender des Papstes hatte zu einer außerplanmäßigen Generalaudienz gerufen. Obwohl nicht Mittwoch war, sammelten sich die Gläubigen, Neugierigen und gläubige oder neugierige Touristen. Kameras filmten, Handys speicherten Clips und Fotos, Händler priesen ihre Waren an, Heiligenfiguren, Büchlein und anderes Nippes, und die Sonne kroch über die Dächer und brannte schattenlos auf die Kolonnaden herunter, die die Grenze zwischen Vatikanstaat und Italien bildeten.


    Ich tauchte in der Menge unter und wartete.


    In fünfzehn Minuten sollte es so weit sein. Offiziell hatte man eine Rundfahrt des Papstes angekündigt, bei der er das Volk segnete, ich wusste es besser.


    Und tatsächlich öffnete sich das Tor und der Heilige Vater trat vor die Öffentlichkeit. Er war im festlichen Ornat und seine Leibwächter umringten ihn. Er trat aus dem Apostolischen Palast, direkt neben dem Petersdom. Er wohnte im dritten Stock, seine Amtsräume befanden sich ein Stockwerk tiefer und nun hatte er das Erdgeschoss erreicht.


    Er begab sich mit dem Volk auf eine Stufe.


    Er trat aus dem Himmel auf die Erde.


    Das Volk stöhnte und ächzte.


    Was hier geschah, gab es nur dann, wenn man den toten Papst in seinem Sarg der Öffentlichkeit präsentierte. Benedikt XVI, der 265. amtierende Papst präsentierte sich auf Augenhöhe seiner Schäfchen.


    Die Polizei hielt die jubelnde Menge zurück.


    Dort stand das Podest, das man im ersten Drittel der Ellipse errichtet hatte. Mikrophone gab es und einige mächtige Lautsprecherboxen, sowie ein kleines Rednerpult. Alles war arrangiert. Dort hinauf würde er steigen. Und er tat es. Fähnchen wurden geschwenkt, Rufe hallten und ich war mir sicher, dass, abgesehen von Michael Jackson, kein Popstar eine Begeisterung erfahren hatte wie dieser Mann.


    Frauen jammerten und Männer brüllten.


    Es war absurd.


    Ein Greis, der die Massen begeisterte wie kein anderer. Und warum? Er würde es ihnen gleich beweisen.


    Er stieg zum Podest hoch, jeder Schritt eine Offenbarung, die Qual des Menschen, dessen Schultern die Last der ganzen Welt trugen. Leicht gebeugt, ein König Lear, ein alter Weiser, ein dämonischer Philosoph, der perfekte Showman. Er wusste, was er tat. Er hatte die Menge am Faden. Er konnte sie mit einem Wink des kleinen Fingers dirigieren, und wenn er seufzte, schwiegen sechstausend Menschen und lauschten, ohne sich zu schnäuzen oder zu husten. Sogar Kleinkinder schwiegen, denn die Heilige Energie legte sich wie ein glänzendes Tuch über sie.


    Ich hätte kotzen können.


    Und war gleichermaßen fasziniert.


    Ich weiß, wie es ist, tausende Menschen im Bann zu halten. Als Black Morgus 8 Millionen Tonträger verkauften, hatten wir die größten Hallen gefüllt und nichts war geiler, nichts erregender und aufputschender, als die Reaktion des Publikums. Jeder Laut wird tausendfach zurückgeworfen. Schwingungen multiplizieren sich und bündeln sich zu einem orgiastischen Gefühl der Gemeinsamkeit. Das sind die Momente, in denen man allen Menschen im Madison Square Garden befehlen kann, hinauszugehen, um New York in Schutt und Asche zu legen – und sie würden es tun. Die Massensuggestion, das Gemeinschaftsgefühl und die allumfassende Begeisterung waren stärker als jede Droge.


    Professor Doktor Joseph Ratzinger wusste, was er tat.


    Und er tat es gut.


    Er hob die Arme und murmelte etwas. Das war immer gut. Ganz leise sprechen. Jeder wird schweigen und zuhören. Nur die Schreihälse waren erfolglos. Es waren stets die leisen Redner, denen man lauschte, auch wenn sie später brüllten und kreischten. Der Beginn musste sein wie ein Streicheln, wie eine Liebkosung.


    Schaut her, ich möchte etwas sagen.


    Aber ihr hört mir ja nicht zu ...


    Ich hörte nicht auf seine Worte. Stattdessen sah ich Frauen weinen und Kinder mit leuchtenden Augen starren. Ich erblickte Männer, deren Gesichter weich wurden und alte Menschen, denen Mienen in das Stadium der Jugend zurückkehrten.


    In diesem Moment fragte ich mich, ob ich die falsche Entscheidung getroffen hatte. War dieser Mann nicht der Richtige? Würde er die Welt retten? Würde er anders sein, als alle anderen vor ihm? Und falls ja, würde man auch ihn töten, wie Johannes Paul I., der korrupte Machenschaften der Vatikanbank aufgedeckt hatte, wofür es allerdings keine Beweise gab.


    Durfte man anders sein, wenn man das mächtigste Kirchenoberhaupt der Welt war?


    Benedikt zog mich in seinen Bann und ich zweifelte.


    Es wäre so einfach gewesen.


    Es hätte geschehen sollen und ich wäre gegangen. Einfach weggegangen. Die Welt würde sich weiterdrehen. Die Sonne würde an ihrem Platz bleiben.


    Dann sah ich sie. Sah Anna.


    Ich war nur ein Fleck in der Menge, doch sie, zwei Stufen erhöht hinter dem Podest, war unverkennbar. Ihre schwarzen Haare, ihr schmales Gesicht mit der gebräunten Haut, ihr wunderbarer Körper und ihre Augen, diese wunderbaren Augen.


    Am liebsten wäre ich zu ihr gelaufen.


    Hätte gesagt, sie solle mit mir kommen.


    He, auch ich bin hier. Lass es uns versuchen!


    Doch dazu kam ich nicht, denn der Papst löste seinen Deal ein.


    Ich wusste nicht, wo der Schütze war.


    Aber ich hörte das Klicken des Entsicherungshebels. Ich spürte den Lauf, der auf einer Halterung lag und das Auge, welches durch das Zielfernrohr blickte, das Fadenkreuz auf Benedikt gerichtet. Ich hatte mich so darauf konzentriert, dass die Schwingungen mich wie ein Fußball mitten in den Magen trafen.


    Ich sah regelrecht, wie der Finger sich am Abzug krümmte.


    Sah das Lächeln des Schützen, der wusste, dass alles nur ein Fake war. Und doch würde die Kugel einschlagen. Würde Benedikt verletzen, doch er würde wenig später im Krankenhaus eine Wunderheilung erleben, würde seine reine, wenn auch alte Haut zeigen und Millionen Menschen würden auf die Knie sinken.


    In den Übertragungswagen der TV-Anstalten wäre der Teufel los.


    Und ab morgen war die Welt eine andere.


    Eine Welt, die nicht wünschenswert war, denn es konnte keine Welt geben, die nur von einem Menschen beherrscht wurde.


    Während sich der Finger bog, schnellte ich durch die Menge, sprang über ihre Köpfe und sauste wie ein Blitz zum Podest, erklomm es mit einem weiteren Sprung und stellte mit vor den Papst.


    Dann war es so weit.


    Der Druckpunkt war erreicht.


    Die Kugel verließ mit einer Geschwindigkeit von 640 Metern in der Sekunde den Lauf.


    Ich breitete die Arme aus, schützte den Papst hinter mir und schloss die Augen. Die Kugel raste auf mich zu. Ich atmete tief ein und erwartete den Schlag.


    Ich hörte ihr Surren, nahm wahr, wie sie die Luft verdrängte, wie sich um sie herum schwache Turbulenzen bildeten, dann schlug die Kugel in meine Brust ein. Sofort folgte ihr eine zweite Kugel und eine dritte, die meinen Oberkörper zersiebten.


    Es schmerzte nicht.


    Es schadete nicht.


    Mein Selbstheilungsmechanismus würde sofort einsetzen. Doch es war besser, eine Show zu machen. Ich griff an meine Brust. Ich zerriss die mit Blut gefüllten Kondome und roter Saft strömte über und unter mein Hemd und vermischte sich mit dem weißen Saft, der aus mir lief. Ich taumelte und ging in die Knie. Ich hielt mich an den Beinen des Papstes fest, der etwas schrie, das ich nicht verstand.


    Jetzt hörte ich es.


    »Verdammtes Arschloch!« Auf Deutsch.


    Ich hockte auf den Knien und bot der Menge das Gesicht eines Mannes, der vor allen Augen erschossen worden war. Der den Papst geschützt, der sein Leben für den Heiligen Vater gegeben hatte.


    Der Schock musste verdaut werden. Die Menschen riefen, schrien, brüllten und gestikulierten. Die Polizei hatte ziemlich zu tun, die wilde Meute im Griff zu behalten, während Sicherheitsleute den Papst griffen und versuchten, ihn vom Podest zu zerren.


    Innerlich lachte ich mich kaputt.


    So einfach war das gewesen.


    Ihn selbst hatte keine Kugel getroffen. Nicht heute zumindest. Und ein zweites Mal würde es nicht geschehen, denn das wäre zu auffällig. Zwei Attentate kurz hintereinander? Nein, das wagte sich sogar der Vatikan nicht. Ich hatte seinen Plan zerstört. Er blieb, was er war und das war richtig so.


    »Verdammt, Morgus. Was haben Sie getan?«, schrie er mich an, während ich so tat, als wälze ich mich im Blut.


    »Wie soll ich einem Mann vertrauen, der mich gefangen hält. Jemandem, der sich selbst nicht vertraut?«, keuchte ich so, dass es für die verzweifelte Menge wirkte, als stammele ich letzte Sätze. Es wurde Zeit für Sanitäter. Wenn die kamen, musste ich verschwinden. Doch zuvor galt es, Anna zu finden. Sie musste ganz in der Nähe sein.


    Sirenen heulten.


    Krankenwagen näherten sich.


    Männer und Frauen mit Kameras drängten verschreckte Personen weg, schoben sich weiter nach vorne. Es wurde Zeit, dass ich mich davon machte, wie auch immer. Warum, zum Teufel, holte man den Papst nicht vom Podest? Ich wollte auf keinen Fall, dass jemand meinem Gesicht zu nahe kam. Ich war zu bekannt. Ich rieb mir unauffällig Blut auf die Wange, bäumte mich auf, zuckte und stemmte mich gegen Benedikts Beine. Er blieb, wo er war.


    Ich tat, als suche ich Halt an ihm.


    Ich zog mich an seinem Ornat in die Höhe und mein Gesicht war direkt vor seinem.


    »Das werden Sie büßen, Morgus«, zischte er.


    »Ich habe die Welt gerettet«, sagte ich.


    »Einen Deal mit dem Teufel akzeptiert man als guter Christ.«


    »Leck mich!« Ich stieß ihn weg und sah Anna. Sie hatte ein Gewehr in Anschlag. Der Lauf war auf mich gerichtet. Direkt auf mich. Ich schüttelte den Kopf und blinzelte.


    He, was soll das?


    Alles ist gut!


    Luca wusste, warum er ausgerechnet mich rief. Wer sonst hätte diese Aktion ausführen können? Wer sonst verfügte über diese Geschwindigkeit? He, Luca war dein Onkel!


    Und ich sah die Kugel, die den Lauf verließ.


    Sie schwebte wie in einer extremen Zeitlupe direkt auf meinen Kopf zu. Ich sprang zur Seite.


    Ich liebe dich!, dachte ich. Warum hast du das getan?


    Und irgendwo, weit entfernt, lachte mein Ebenbild. Lachte und lachte.


    Die Kugel fand ihr Ziel. Anna hatte das Gewehr aus dem Geigenkoffer benutzt. Das mit den Dum-Dum-Geschossen. Mit abgeflachten Kugeln. Tödliche Kugeln, die nicht aus Silber sein müssen.


    Ich sprang in die Höhe. Und die erste Kugel zerfetzte meine Brust, riss ein faustgroßes Loch und trat an meinem Rücken aus, wobei meine Wirbelsäule zersplitterte wie morsches Holz.


    Kein Problem. Nicht wirklich. Obwohl ich ziemlich deformiert war. Es würde eine Weile brauchen, um zu verheilen.


    Doch die nächste Kugel brachte Anna zurück zu ihren Kameraden. Nun würde man ihr wieder vertrauen. Nun rehabilitierte sie sich. Ihr Glaube war stärker als die Liebe.


    Ich wollte noch etwas rufen.


    Liebe Güte, Anna! Ich liebe dich doch!


    Konnte, wollte nicht glauben, was geschah.


    Hatte noch so viel zu sagen, doch als die Kugel meinen Schädel zertrümmerte und mir die Birne vom Hals riss, hatte ich nicht mal mehr die Zeit, um mich darüber zu ärgern, denn schlagartig war alles rum.


    Bumm!
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    Ich erwachte mit schrecklichen Kopfschmerzen, was einigermaßen erstaunlich war, denn ich hatte keinen Kopf mehr. Er war in tausend Teile zersplittert durch die Gegend geflogen, getroffen von einem Dum-Dum-Geschoss meiner geliebten Anna.


    Tja, wer dazugehören will, muss Opfer bringen. Und wenn es das Leben desjenigen Mannes ist, mit dem man kurz zuvor Sex gehabt hatte.


    Ich rieb meine pochende Stirn, die seltsamerweise doch da war, vielleicht auf einer anderen, nicht realen Ebene, und sah mich um.


    Ich blickte in die mitfühlenden Augen eines Mannes, den ich sofort wiedererkannte. Typ Buchhalter, schmal und lächelnd.


    »Willkommen, Mr Morgus.«


    Mir fehlten die Worte.


    »Dachten sie etwa, ins Paradies oder den Himmel zu kommen?«


    Noch immer schwieg ich.


    »Sie waren ein Vampir. Sie haben getötet, waren ein Wesen der Dunkelheit. Für Sie hat der Himmel keinen Platz«, sagte Mister Cypher oder wie immer ich ihn nennen wollte. Ich vermute, ich würde einige Zeit haben, mir die passende Anrede auszusuchen.


    »Verdammt, ich bin tot.«


    »Das sind Sie.«


    »Und warum bin ich bei Ihnen und nicht in der Hölle? Und warum habe ich einen Kopf, obwohl der weggeschossen wurde?«


    »Wollen Sie wirklich ohne einen rumlaufen? Und in die Hölle gehören Sie nicht. Dafür haben Sie zu viele Gutes getan. Ein echtes Problem, mit dem ich mich nun befassen werde.«


    »Sind wir in den Katakomben des Vatikans?«


    »Wir sind dort, wo wir sein wollen.«


    Schöne Scheiße! Sogar nach meinem Tod steckte ich in der Klemme.


    »Und wie lange werden Sie brauchen, um eine Entscheidung zu treffen?«


    Luzifer zuckte mit den Achseln. »Wir haben alle Zeit der Welt. In der Zwischenzeit wird sich Ihre Musik, und die Ihrer Band, bestens verkaufen, Biografien werden geschrieben und Sie werden zum Mythos. Und irgendwann werde ich wissen, wie ich mit Ihnen, mit diesem Problem, umgehe. Bis dahin können wir uns die Zeit vertreiben, Mr Morgus. Mit Schachspielen.«


    »Schach, aha.«


    »Außerdem haben wir bald den 12.12.2012. Auch dann wird etwas geschehen, doch davon weiß nur ich etwas, und vielleicht auch bald Sie.« Er grinste zufrieden.


    »Cool. Ich liebe Überraschungen.«


    »Oder wir diskutieren über Musik.«


    »Musik?«


    »Ich mag Rockmusik, besonders die der dunklen Art. Die frühen Black Sabbath oder Metallica.«


    Oh nein. Ausgerechnet Metallica?


    Er runzelte die Stirn. »Mögen Sie Metallica nicht?«


    Ich beschloss, dazu nichts zu sagen. Bei allen dunklen Göttern, man konnte nicht alles haben, nicht wahr? Auf jeden Fall würde es eine spannende Ewigkeit werden, soviel war sicher - und mit ein bisschen Glück begegnete ich vielleicht Jimi Hendrix oder Kurt Cobain.


    Schließlich war ich ein Hard Rock Vampir.
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    Ihnen hat der Roman gefallen?


    Der Autor freut sich über eine wohlwollende


    Rezension bei Amazon.


    


    


    Wir empfehlen auch Volker Ferkaus MITTLAND


    


    IM SCHATTEN DER DRACHEN


    Der erfolgreichste Fantasyroman im Kindle-Shop


    seit über einem Jahr.


    


    Und die sensationelle Fortsetzung


    IM FEUER DER DRACHEN
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